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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bikkerfeld,
Vaumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweinitz, Torgau -Iiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

SZwei Welken.
Als Beweis für den Luxus der reichen deutſchen Finanzkreiſe

bringen die rechtsſtehenden Blätter, nach dem Konfektionär,
folgende längere Beſchreibung einer Hochzeitsfeier:

„Es handelt ſich um die Heirat der Tochter des Kom-
merzienrates Arnhold, Jnhaber der großen Kohlenfirma
Caeſar Wollheim mit Herrn Dr. Kunheim. Zwei Extra-
Züge erwarteten am Donnerstag nachmittag die 300 Feſtgäſte
am Potsdamer Bahnhofe und brachten dieſelben nach Wannſee,
wo ſie am Bahnhofe von Mailcoaches (Kutſchen), Automobilen,

wei und Einſpännern aufgenommen und nach Villa Arn-
old befördert wurden. Jm Veſtibüle empfing die Ankommen-

den die in roſa CrepeChiffon mit gleichem Hut gekleidete Braut
mit ihrem Bräutigam. Durch einen gedeckten Gang wurden
die Gäſte dann in den Garten geführt, wo an 50 Tiſchen zu je
ſechs Perſonen Thee und Kaffee ſerviert wurde. Hier war
auch ein Zelt errichtet, das für den Fall eintretender Kälte mit Oefen, ſowie mit elektriſchem Licht
verſehen war und deſſen Herſtellung allein 12000 Mk.
koſtete. Abends wurde in dem mit elektriſchen Lichtguirlanden
feenhaft er leuchteten Garten an 30 Tiſchen zu je
10 Perſonen das ſplendide Souper eingenommen. Zwiſchen
Kaffee und Souper fanden die Feſtaufführungen ſtatt, an denen
ſich die Freunde und r des jungen Paares, aber
auch allererſte Künſtler und Künſtlerinnen beteiligten.
Beſonderen Beifall fand ein Serpentintanz von 12 Braut-
jungfern. Die männliche Dienerſchaft erſchien bei dem

Feſte in Eskarpins mit Schnallenſchuhen,
ie Dienerſchaft in ſchwarzen Alpakakleidern

mit weißen Batiſtſchürzen. Am Tage vorher war die ganze
ugend von Wannſee, ſowie die Dienerſchaft der befreundeten
amilien zur Generalprobe in der Villa Arnhold ver-

ammelt und wurde daſelbſt bewirtet. Die Trauung findet
eute in der neuen Kirche ſtatt, woran ſich ein Hochzeitsmahl

von 70 Perſonen im Arnholdſchen Hauſe in Berlin, in der
Regentenſtraße, anſchließt. Das junge Paar wird ſich darauf
über Dresden nach Abbazia begeben. Herr Arnhold
ſoll ſeiner Tochter, die übrigens eine Adoptivtochter iſt, an der
aber die Eltern ſtets mit innigſter Zärtlichkeit gehangen haben,
wie man ſich erzählt, eine Mitgift von vier Millionen
Mark in die Ehe gegeben haben.“

Bei dieſer Schilderung muß die klerikale Kölniſche Volks-
zeitung an den Kampf zweier Welten denken:

„Sieht man an dieſem Beiſpiele nicht deutlich den „Kampf
zweier Welten“, den Gegenſatz zwiſchen der neuen und der
alten Ariſtokratie aufblitzen Solche Hochzeiten, wie dieſer
Kohlenhändler, kann ein preußiſcher Landjunker, ſelbſt ein
Graf oder Herzog bei der Verheiratung ſeiner Tochter nicht
geben, er iſt auch von ganz einzelnen Fällen abgeſehen
nicht in der Lage, eine vorläufige Mitgift von vier Millionen
u opfern. Liegt es nicht nahe, daß diejenigen, welche dieBiittel haben, nun auch nach den Titeln verlangen Das

treibende Element bilden beſonders die Damen der Finanz-
ariſtokratie, die darüber erbittert ſind, daß Frauen ver-
ſchuldeter Rittergutsbeſitzer bei Hofe empfangen
werden, bloß weil ſie „von“ heißen, während ſie zurückbleiben
Zuſſen obgleich ſie mit ihrem Gelde in der Lage wären, bei

eſtlichkeiten einen Glanz zu entfalten, der nach ihrer
ſang auch auf den Hof ſelbſt vergoldend zurückſtrahlen

müßte.
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Wie feindliche Heere ſtehen ſich die beiden Lager gegenüber.
Man muß dieſe Dinge perſönlich beobachtet haben, um ſie ganz
zu verſtehen. Es iſt ein Wettbewerb und ein „Kampf ums
Daſein“ zugleich, und gerade dieſer Gegenſatz macht den Streit
um den Zolltarif ſo hitzig.“

Zwei Welten kennt die Bourgeoiſie: Die Welt der Geld-
herrſchaft und die der Adelsherrſchaft.

Die Welt der Not und des Elends, die Welt des
armen Mannes, wer erinnert ſich an ſie?

Wer erinnert ſich an den thätigen Arbeiter, der durch
ſeiner Hände Fleiß die 4 Millionen Mark Mitgift ver-
diente?

Wer an die arme Näherin, die mit fieberhafter Eile, um
das Brot zu verdienen, die Alpakakleider und Batiſtſchürzen
fertigte

Erinnerten ſich die Damen und Herren beim köſtlichen Mahl
an die vielen Tauſend Arbeitsloſen während der jetzigen
Kriſe, die mit ihren Familien darben und einem furchtbaren
Winter entgegenſehen

Ob auch nur einer aus der fröhlichen Hochzeitsgeſellſchaft
daran dachte, daß auf der Breslauer Werft des Vier-
millionen-Brautvaters die Schiffbauer aus geſperrt wur-
den, weil ſie eine geringfügige Beſſerung ihres Arbeits-Ver-
hältniſſes erſtrebten und deshalb nicht im Akkord arbeiten
wollten

Dazu iſt auf den goldigen Höhen der menſchlichen Geſellſchaft
keine Zeit. Dort führt man den wichtigen Kampf um
Titel und Einfluß bei Hofe.

Uebrigens haben die Krautjunker den Krämer- und Schlot-
baronen nichts vorzuwerfen. Für dieſe Veröffentlichung der
konſervattven und ultramontanen Preſſe nehmen die Kom
merzienratszeitungen jetzt ſchon ihre Revanche. Das Leipziger
Tageblatt wendet ſich ſpeziell gegen die Kreuzzeitung, die die
Schilderung mit dem bekannten Aufguß abgeſtandener Moral
ihren Leſern ſerviert hatte und ſagt dem Hammerſteinblatte
unter anderen Bosheiten die folgende:

„Die Kreuzzeitung hätte übrigens dieſe Hochzeitsfeier an ſich
nicht charakteriſtiſch finden ſollen. Der jetzt genannte Braut-
vater iſt, wie geſagt, ein reicher Mann. Der Freiherr von
Wangenheim, Mitglied der konſervativen Reichstagsfraktion
und Präſident des Bundes der Landwirte, will das nicht ſein,
wenigſtens hat er einmal eine Weile es iſt gar nicht lange
her keine Einkommenſteuerbezahlt, weil er kein Ein
kommen gehabt habe. Derſelbe Herr v. Wangenheim hat aber
der Behauptung nicht widerſprechen können, daß er eigens für
die Vermählung einer Tochter auf dem Lande einen Feſtſaal
erbauen ließ, der über 4000 Mk. koſtete. Da Herr Arnhold
ſehr viel Einkommenſteuer bezahlt, ſo wird das Gewicht des
Vorwurfs der Ueppigkeit eher in die Wagſchale der Landwirte
fallen, als in die des Kaufmanns.“

Die edlen Brüder ſind einander wert.

Zum Kampf gegen den Zollwucher.
Einen wichtigen Proteſt gegen den Brotwucher erhoben

die Einwohner des Dorfes Waltersdorf in der ſächſiſchen
Oberlauſitz. Die von uns vorbereitete Petition fand 900
Unterſchriften. Das bedeutet, daß faſt die Hälfte der Ein-
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wohner unterzeichnet, daß ſich alſo wahrſcheinlich nur ganz ver-
einzelte erwachſene Einwohner ausgeſchloſſen haben. Das iſt
um ſo bemerkenswerter, als der Ort auch eine Anzahl Bauern
zu ſeinen Einwohnern zählt. Die armen Bewohner der ſäch-
ſiſchen Oberlauſitz, für die jeder Groſchen ſchon eine nennens-
werte Geldſumme bedeutet, würden allerdings auch aufs
ſchwerſte belaſtet werden durch jede wie immer geartete Er
höhung des Brotpreiſes.

Tagesgeſchidhte.
Halle 9. Oktober.

Wird eingelenkt?
Jm Reichsanzeiger vom Dienstag abend iſt zu leſen:„Der Kaiſer iſt wohlbehalten im Jagdſchloſſe Hubertusſtock

eingetroffen und hat daſelbſt heute mittag im Beiſein
des Chefs des Zivilkabinetts Dr. v. Lucanus den
Oberbürgermeiſter von Berlin, Kirſchner, und den Stadt-
baurat Hoffmann empfangen.“

Nachdem vorgeſtern der Beſcheid des Oberpräſidenten, daß
er das Geſuch um Beſtätigung der Wahl Kauffmanns zum2. Bürgermeiſter dem Kaiſer nicht unterbreiten werde, heim

Magiſtrat von Berlin eingegangen iſt, iſt Herr Kirſchner alſo
im Verein mit dem Stadtbaurat Hoffmann, dem vom Kaiſer
die große goldene Medaille verweigert worden iſt, nach Hu-
bertusſtock Fir Audienz gefahren. Vor ganz kurzer Zeit noch hat
Wilhelm II. es abgelehnt, Herrn Kirſchner zu empfangen.
Wenn jetzt ein Umſchwung ſeiner Anſicht eingetreten iſt, ſo
ſind dem gewiß Verhandlungen zwiſchen dem Zivilkabinett
und dem Magiſtrat vorausgegangen in denen die tiefe
Sehnſucht des Herrn Kirſchner nach dem Frieden mit
der Krone noch mehr hervorgetreten iſt, als in der
letzten Stadtverordnetenſitzung und Herr Hoffmann ſeiner Be
reitwilligkeit, die Märchenbrunnen-Anlage entgegen ſeiner
künſtleriſchen Ueberzeugung nach den Wünſchen des Kaiſers zu
ändern, noch mehr Ausdruck gegeben hat, als in ſeiner Ein
ſendung an das Berl. Tagebl. Zugeſtändniſſe müſſen von
ſeiten des Magiſtrats gemacht worden ſein, ehe die Audienz
erreicht wurde, denn es iſt nicht anzunehmen, daß der Hof in
dieſer Frage nachgegeben habe oder inkonſequent geworden ſei.
Zwar hat der Hof in der berühmten Kotauaffaire auch
nachgeben müſſen, aber Herr Kirſchner iſt nicht Prinz Tſchun
und die Berliner Stadtverwaltung iſt doch etwas weniger als
die chineſiſche Diplomatie.

So wird Herr Kirſchner geſtern 2 eingelenkt und die
Friedensvorſchläge unterbreitet haben. er Mannesmut
vor Königsthronen reicht gerade bis zur Erbittung einer
Audienz!

Ein Meineidsprozeß.
Vor gut 1/2 Jahren iſt in Güſtrow der Parteigenoſſe

anſt vom Schwurgericht des Meineides für ſchuldig er
lärt. und zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Der

Urteilsſpruch war zu Unrecht gefällt worden, ein Unſchuldiger
ſitzt im Zuchthauſe. Alle Verſuche, das Wiederaufnahme Ver-
fahren einzuleiten ſind geſcheitert. Der Vorwärtsredakteur

88) (Nachdruck verboten.d 7Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Jn den folgenden Tagen bemerkte Suzanne, daß ihr Gatte
ich nicht ſehr beeilte, ſeinen Plan zur Ausführung zu bringen.

s ſchien ihm zu genügen, daß er das Mittel gefunden hatte,
das nach ſeiner Meinung alle retten mußte, und er war
wieder in ſeine alte Thatloſigkeit zurück verfallen. Jm übrigen
hatte ſie noch ein großes Kind auf der Guerdache, deſſen Art
und Weiſe ihr ſeit kurzer Zeit Sorgen verurſachte. Monſieur
Jerome, der Großvater, der nun, trotz des lebenden Todes, in
welchem ihn die Paralyſe gefangen hielt, ſein achtundachtzigſtes

ahr erreicht hatte, führte nach wie vor ſein abgeſondertes,
autloſes Leben und hatte keine andere Verbindung mit der

Außenwelt als ſeine täglichen Spazierfahrten in dem von einem
Bedienten geſchobenen Rollwagen. Nur Suzanne kam in ſein

immer, pflegte ihn und umgab ihn mit der zärtlichſten Sorg-
alt, die ſie ihm ſchon als kleines Mädchen vor dreißig Jahren

in dieſem ſelben Gemache mit den auf den Park J
Fenſtern gewidmet hatte. Sie war ſo gewöhnt an die Augen
des Greiſes, an dieſe grundloſen, waſſerklaren Augen, daß ſie
die flüchtigſten Gedanken darin leſen konnte. Seit den letzten
Ereigniſſen hatten ſich jedoch dieſe Augen verdunkelt, es ſchien,
als ob eine aus der Tiefe aufſteigende Sandwolke ſie trübe
Seit langen, langen, ſich gleichbleibenden Jahren hatte ſie ſich
über ſie gebeugt, ohne etwas darin zu ſehen, und hatte ſich ge-
fragt ob das Denken nicht für immer aus ihnen entflohen ſei,
a ſie ſtets ſo hell und leer blieben. Kehrte das Denken nun

wieder? Bedeuteten dieſe aufſteigenden Schatten, dieſe neue
eberunruhe nicht etwa ein Wiedererwachen ſeines ganzenWeſens Vielleicht war ſogar ſein Bewußtſein die ganze Zeit

her wach und ungetrübt geweſen, und vielleicht lockerte ſich nun
durch ein Wunder das eiſerne Band der Paralyſe und befreite
ihn, kurz vor dem Ende, ein wenig von dem Schweigen und der
Unbeweglichkeit, in die er ſo lange eingeſchloſſen geweſen. Und
ie folgte mit Staunen und wachſender Beklemmung dem Fort-
chreiten dieſer langſamen Befreiung.

Eines Abends hielt der Bediente, der Monſieur Jeromes
Wagen ſchob, Suzanne an, als ſie eben das Zimmer des Greiſes
verließ, tief bewegt von dem ſprechenden Blick, mit welchem er
ſie bis zur Thür verfolgt hatte.

„Gnädige Frau, ich muß Jhnen etwas mitteilen. Jch
glaube, daß der alte Herr nicht mehr derſelbe iſt. Heute hat er
geſprochen.“

„Wie, er hat geſprochen rief ſie beſtürzt.
„Ja, ſchon geſtern ſchien es mir, als hörte ich ihn mit halber

Stimme undeutliche Worte lallen, als wir auf der Straße nach
Brias vor der Hölle ein wenig anhielten. Aber wie wir vor
der Crecherie vorüberkamen, hat er ganz ſicher geſprochen.“

„Und was hat er geſagt
„Jch konnte es nicht verſtehen, gnädige Frau, ich glaube, es

waren nur Worte ohne Zuſammenhang und ohne Sinn.“
Von da ab überwachte Suzannens beſorgte Zärtlichkeit den

Großvater noch mehr als bisher. Der Bediente erhielt den
Auftrag, ihr jeden Abend zu berichten, was ſich während des

A 8 hreno oTages ereignet hatte. Und ſo konnte ſie genau das Wachſen
der unruhigen Bewegung verfolgen, von der Monſieur Jeromeergriffen ſchien. Er legte ein lebhaftes Verlangen zu ſehen und

zu hören an den Tag, er verlängerte die Dauer ſeiner Spazier-
fahrten immer mehr, als könne er nicht genug von dem beo-
bachten, was ſich auf den Straßen ſeinen Blicken bot. Und
beſonders ließ er ſich täglich an zwei Orte führen vor die
Hölle und vor die Crecherie, und wurde nicht müde, ſtunden-
lang die ſchwarzen Ruinen der einen, die helle Fröhlichkeit der
andern zu betrachten. Er bedeutete dem Bedienten, ſeinen
Schritt zu verlangſamen, er ließ ihn wiederholt dieſelbe kleine
Strecke zurücklegen und ſtammelte dabei immer vernehmlich
jene Worte, deren Sinn man noch nicht begriff. Suzanne, die
dieſes langſame Erwachen in angſtvolle Beſtürzung verſetzte,
ſandte endlich nach Doktor Novarre, um ſeine Meinung zu
hören.

„Sie können ſich nicht vorſtellen, Herr Doktor,“ ſagte ſie,
nachdem ſie ihm alle Einzelheiten geſchildert hatte, „mit welchem
Schrecken mich das erfüllt. Mir iſt, als ſehe ich dem Erwachen
eines Scheintoten zu. Mein Herz zieht ſich zuſammen, das
alles kommt mir vor wie ein Wunderzeichen, das große Ereig-
niſſe ankündigt.“

Novarre lächelte über dieſe Frauennervoſität und wollte vor
allen Dingen ſelbſt ſehen und beobachten. Aber es war nicht

ſo leicht, an Monſieur Jerome heranzukommen, der ſeine Thür
den Aerzten ebenſo verſchloſſen hatte wie allen übrigen Menſchen;
und da ſein Zuſtand keine Behandlung erforderte, hatte der
Doktor ſeit Jahren thatſächlich keinen gemacht, ſich ihm
zu nähern. Er erwartete ihn alſo im Park, bis er ſeine ge-
wohnte Spazierfahrt antrat, grüßte ihn und folgte ihm in
einiger Entfernung dann wagte er es ſogar, ihn anzuſprechen,
und die Augen des Greiſes belebten ſich, ſeine Lippen öffneten
ſich zu geſtammelten, unverſtändlichen Worten. Der Arzt war
ſeinerſeits erſtaunt und bewegt.
„Sie haben recht, gnädige Frau,“ ſagte er zu Suzanne, „es

iſt ein ſehr merkwürdiger Fall. Wir haben es hier offenbar mit
einer ſtarken Kriſis zu thun, die einer heftigen ſeeliſchen Er
regung entſtammen mußz.“

„Und was iſt Jhre Prognoſe, Herr Doktor fragte ſie ängſt
lich. „Was ſollen wir thun

„Wir können nichts thun, gnädige Frau, das iſt leider Iprifel
los. Und was die Prognoſe eines ſolchen es betrifft, ſo
würde ich es nicht wagen, irgend etwas mit Sicherheit vorher-
zuſagen. Jch kann Jhnen nur das eine ſagen, daß ſolche Bei-
ſpiele allerdings ſelten, aber nicht unerhört ſind. o habe i
einmal im Armenhauſe von Saint-Cron einen alten Mann be-
handelt, der ſeit nahezu vierzig Jahren dort gelebt hatte, ohne
daß die Wärter ihn je ein einziges Wort hätten ſprechen hören.
Plötzlich ſchien er zu erwachen, ſprach zuerſt verwirrt, dann ſehr
klar und verſtändlich, und bald erging er ſich ſtundenlang in
einem Strom ununterbrochenen Redens. Aber das Merk-
würdigſte war, datz dieſer alte Mann, den man für blödſinnig
ren hatte, während der viergig J ehe ſeines ſcheinbaren
Heiſtesſchlummers alles geſehen, alles gehört, alles verſtanden
hatte. Und was er nun in einem nicht endenwollenden Schwall
von Worten hervorſprudelte, das war eben die Wiedergabe
ſeiner Empfindungen, ſeiner Erinnerungen, die ſich während des
P gbthrigen Aufenthalts im Armenhauſe in ihm aufgehäuft
jatten.“

Suzanne erbebte und ſuchte die heftige Erregung zu verbergen,
in die dieſes Beiſpiel ſie verſetzte.

„Und was iſt aus dem Unglücklichen geworden fragte ſie.
Novarre zögerte einen Augenblick.
„Er ſtarb drei Tage danach. Jch kann Jhnen nicht verhehlen,

gnädige Frau, daß dieſe Kriſen faſt immer das Anzeichen des
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Vor einigen Tagen dasſelbe e einen anderen

r r bei dem nur eine Reihe glücklicher Um
inde es verhin haben, daß zwei unſere auf r
er u mauern geſperrt wurden. m 15. Juniein Knecht wegen Paede 8 Jahre und 5
hre Ehrverluſt, ein Dienſtmädchen, die als Zeugin in dem

rozeſſe auftrat, wurde unter drin Verdachte des
eineides verhaftet. Beide hatten nämlich beſchworen, daß

der Erbpächter bei dem ſie dienten, laufe eines
Streites geſagt habe, wenn es ihnen bei ihm nicht mehr paßt,
ſollten ſie gehen. Der Bauer, Frau und Tochter
hatten beſtritten daß re der e en 7
ung zur W a eſeäſimadchen, das ſelbſt den Dienſt t dem Knecht und

einem Nebenmädchen e hatte ſpäter aber von der
olizei dahin wieder zurückgebracht war, erklärte unter ſeinem

Eid, daß es von einer Aeußerung des Bauern, die ſie als Auf
hebung des Dienſtverhältniſſes deuten könne, nichts wiſſe.
Daraufhin wurde das obige Urteil gefällt und die betr. Ver-
haftung vorgenommen. Jn der Verhandlung hatte der Staats
anwalt durchblicken laſſen, daß die Klagen derer von Ar und
Halm bei ihm ein willig Ohr gefunden haben; ſo bezeichnete
er das Verlangen des Knechts nach auskömmlichem en als
ein dummdreiſtes Kurze Zeit nach der Schwur-ſtellten ſich ader die ſchwerſtenerichts VerhandlungBedenken gegen die Glaubwürdigkeit des Dienſtmädchens

ein, das die bewußte Aeußerung des Bauern nicht ge-
hört haben wollte. Schließlich beantragte der Staats
anwalt ſelbſt, daß der zu Zu us verurteilte Knecht auffreien Fuß In ſetzen, das verdaftete Dienſtmädchen zu entlaſſen

und das Wiederaufnahmeverfahren einzuleiten ſei. Das ge-
ſchah denn auch. Und jetzt wurden nun der Knecht und das
Mädchen vom Schwurgericht freigeſprochen. Ueberraſchend
war, daß der Staatsanwalt behauptete, die Schul d beider
Angeklagten ſtände einwandsfrei r beſonders feſtge
halten zu werden verdient aber die Meinung des Staats
anwalts, daß der Schuldbeweis gegen den Knecht ſchon darin
liege, daß derſelbe auf das Rechtsmittel der Reviſion ver-
zichtet hat!! Der Staatsanwalt iſt jedenfalls der Meinung,
daß in den Dorſſchulen auch Jura gelehrtt wird. Hierzu er
klärte übrigens der Knecht, daß er die Reviſion nicht ange-
meldet, weil ihm ein Zellengenoſſe erklärt habe, daß gegen
Schwurgerichtsurteile mit einer Reviſion nicht anzukommen ſeiund er a ſo ſeine Strafe nur noch ſelbſt verlängern würde.

Dies ländliche Drama fand ſchließlich mit der Freiſprechung
ſeinen Abſchluß.

Profeſſor Spähnchen.
Profeſſor Spähnchen, des großen Zentrums-Spahnes Sohn,

iſt nun glücklich trotz des Proteſtes ſeiner künftigen Kollegenum Vrofeſſor der neueren Geſchichte an der Univerſität

Straßburg ernannt worden. Leider iſt die Freude der
Zentrumsherren aber nicht ungetrübt geblieben. Denn nun
ſtellt ſich heraus, daß der junge Spahn ein Apfel iſt, der
ziemlich weit vom Stamme Fa Vor kurzem gelangte näm-
lich eine Mitteilung an die Oeffentlichkeit, in der es hieß

„Spahn gehört zu jenen vielen Katholiken, die innerlichantiultramontan ſind deren wiſſenſchaftliches Gewiſſen ſich

gegen die Unwahrheit des ultramontanen Syſtems auflehnt.
Jn Berliner Kreiſen iſt es ganz bekannt, daß, als Spahn
Vrivatdozent in Berlin war, er ſich wiederholt zuſtimmend
zu dem antiultramontanen Vorgehen des Grafen v. Hoen s
droech ausgeſprochen und ſogar, als Graf Hoensbroech Mit-
herausgeber der Täglichen Rundſchau war, ihm ſeine Mit-
arbeit angeboten hat. Spahns innere Geſinnung iſt alſo
durchaus nicht ſattelfeſt im ultramontanen Sinne. Freilich
ſcheint Spahn zu jenen antiultramontanen Katholiken zu ge-
hören es giebt deren leider ſo viele die nicht den rechten
Mut haben, ihrer antiultramontanen Geſinnung offenen Aus
druck zu geben. Wie Schell und andere fürchtet er die ultra
montane Verfolgung. Nach keiner Richtung hin wird alſo
Straßburg etwas an ihm gewinnen.

Nach einer qualvollen Pauſe meldete ſich Herr Profeſſor
Dr. Spahn in der Germania zum Wort und erklärte:

daß ich in Berliner Kreiſen mich zu dem
antt ultramontanen Vorgehen des Herrn v. Hoensbroech als
ſolchem zuſtimmend ausgeſprochen habe. Dagegen gab im Jahre
1898 die Mitherausgeberſchaft des Herrn Grafen an der Täg
lichen Rundſchau Anlaß zu einem kurzen Briefaustauſch zwiſchen
ihm ſelbſt und mir, gelegentlich eines Beitrages für die Rund
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ſchau. Jch habe bei dieſer erſten Begegnung dem Herrn Grafen
bemerkt, daß ich ſein Vorgehen gegen das „Ultramontane“ in
der Kirche, alſo gegen gewiſſe cheinungen des kirchlichen
Lebens nicht gegen die Kirche und die Kirchenlehre ſelbſt, „in
vieler Beziehung als berechtigt und wünſchenswert anerkannte.
Auf einen höflichen Brief von ihm habe ich geantwortet, daß
ich gegebenenfalls meine Anſchauungen auch in der Täglichen
Rundſchau vertreten würde, mir jedoch vorbehalten müßte, die
Gelegenheit dazu ſelbſt zu bezeichnen. Zu ſolcher Mitarbeiter

r

iderſpruch beftände, vrteilt, ohne meiner ſchrift
ſtelleriſ Thätigkeit gefolgt zu ſein. 8 iſt mir nyverfindlich,
welchen ihr gebe De on vor drei Jahren gener Privatbrief e ie ne t.“n hatte es den ſchen als ob der junge Spahn mit
einer gelinden Rüge davon kommen könnte. tritt plötzlich

Exjeſnit Graf Hoensbroech ſelbſt auf den Plan mit einer
ärung, aus der hervorgeht, daß der katholiſche Profeſſor

einen Artikel gegen den Ultramontanismus in der kulturkämpfe-
vwihen Täglichen Rundſchan natürlich anonym veröffent-
o ſest Damals ſchrieb der vielgewandte iunge Herr an den

n

„Das Ukltramontane im Katholizismus iſt ein
Uebel, das die katholiſche Religion und die katho-
liſche Wiſſenſchaft belaſtet.

Spähnchen mag froh ſein, daß er ſeine Profeſſur hat.

Majfeſtätsbeleidiger ſind vogelfrei!
Berliner Blätter berichten;: Wegen Majfeſtätsbeleidigung

war 1897 in Hannover ein Kaufmann zu zwei Jahren Ge
fängnis verurteilt worden. Nach Abbüßung ſeiner Strafe
erhielt er in Berlin eine einträgliche Stellung im Verſiche
rungsfach. Alsbald nach dem Umzug erhielt er aber vom

r ten die Anweiſung, Berlin und beſtimmteororte zu verlaſſen, da er infolge ſeiner Beſtrafung wegen

Majfeſtätsbeleidigung ſich als eine im Sinne des g 2 des Ge-
es über die Aufnahme neuanziehender Perſonen für die
ntliche Sicherheit und Moralität gefährliche Perſon

darſtelle. Die hiergegen eingelegte Beſchwerde wies der Ober-
präſident mit der Begründung zurück, daß ihn ſeine Beſtrafung
wegen Majeſtätsbeleidigung als eine Perſönlichkeit kennzeichne,
welche die öffentliche Sicherheit und Moral in hohem Grade
bedrohe. Hierbei ſei insbeſondere zu berückſich-
tigen, daß in den unteren Schichten der Berliner
Bevölkerung zahlreiche Perſonen vorhanden ſind,welche einer Aufreigang gegen den Thron und

den Träger der Krone ein williges Ohr leihen.
Die gegen dieſe Entſcheidung im Verwaltungsſtreitverfahren
angeſtrengte Klage gegen den Oberpräſidenten hat das Ober-
verwaltungsgericht abgewieſen und die Entſcheidung des
Oberpräſidenten beſtätigt.

Dieſe Ausweiſung eröffnet ja recht nette Ausblicke. Wenn
alle Polizeibehörden Deutſchlands ſich eine ſolche Praxis zu-
eignen würden, dann könnte man die Majeſtätsbeleidiger mit
einem Schlage loswerden. Jn dem Falle des Hannöverſchen
Kaufmanns hat es ſich wahrſcheinlich um eine Bemerkung über
die Perſon des Kaiſers gehandelt, wie ſie im honetten Bürger-
tum von Ohr zu Ohr geliſpelt werden und wie ſie manchmal
wohl auch in angetrunkenem Zuſtande dem Gehege der Zähne
entflieht. Dafür einen Menſchen aus ſeinem ſchwer errungenen
Wirkungskreiſe zu vertreiben, ihm die Exiſtenzmöglichkeit zu
nehmen, das kann doch nur in dem vielgerühmten Lande der
Dichter und Denker vorkommen.

Köſtlich iſt die Bemerkung des Oberpräſidenten, daß es in den
„unteren Schichten der Berliner Bevölkerung“ viele zu Maje-
ſtätsbeleidigungen geneigte Jndividuen gebe. Wie ſteht es da-
mit in den „oberen“ Kreiſen Dort, wo man beſtimmte Dinge
kennt, die nie in das Volk dringen, wird die Geneigtheit wohl
größer ſein.

Austeilung von Chinamedaillen. Wilhelm II. hat dem
Präſidenten der franzöſiſchen Republik, Loubet, die China
medaille verliehen. Die Verleihung ſoll von einem ſehr
warmen Schreiben begleitet geweſen ſein. Dem Zaren hat
der Kaiſer die Chinamedaille während deſſen Anweſenheit in
Danzig perſönlich überreicht. Auch die übrigen Souveräne
der an dem Feldzuge gegen Ching beteiligten Mächte haben
das deutſche Erinnerungszeichen an dieſe Zeit „gemeinſamer

Vaffenbrüderſchaft' erhalten

Früchte der oſtaſiatiſchen Miſſionsthätigkeit. Ende Mai
dieſes Jahres kam es bekanntlich auf der ſüdlich von Korea
belegenen Jnfel Quelpoſt zu Unruhen, in deren Verlauf
ſich Ausſchreitungen gegenüber den Chriſten und den Miſſio-
naren ereigneten. Der franzöſiſche Geſandte ſchickte natürlich
ſchleunigſt eine Note an die koreaniſche Regierung, in der er
Genugthuung für die gegen die franzöſiſchen Geiftlichen und
ihre Zöglinge begangenen Miſſethaten verlangte. Dieſe Note
des Geſandten hat inzwiſchen die koreaniſche Regierung ihrer
ſeits, wie die in Berlin erſcheinende, von einem Japaner redi-
gierte Zeitſchrift Oſtaſien mitteilt, mit einer Note beantwortet,
in der die Urſachen der Unruhen dargelegt werden. Danach
machten ſich die Chriſten vor dem Ausbruch der gegen ſie ge-
richteten Unruhen folgender Verbrechen ſchuldig:

Die koreaniſchen Chriſten haben

meinem d W meinem h
Fn ä,

U nach Willkür W dihaten verübt, ne
gierungsbeamte die Thäter hätte verhaften könn

2. Frauen entführt und vergewaltigt, wozu die
Mitwiſſer ſtillſchweigen mußten

3. ſich die Häuſer und Güter, welche ſie früher verkauft haben
und deren Wert ſetzt bedeutend höher t s damals, jeht unter
Rückgabe des erhaltenen Betrags ein wieder angeeignet
gegen den Willen der jetzigen Beſitzer

4. unſchuldige Richtchriſten t dheche h
5. bei nächtlicher Dunkelheit gemeinſchaftliche Raubzüge

unternommen
6. mit von Chriſten ausgeſtellten Schriftſtücken Geld vom

Volke erpreßt;
7. Kirchhöfe, die vom Volke ſehr eng gehalten wurden

und welche nicht von Fremden betreten werden durften, ent
indem ſie en rungen ſind und dortſelbſt viele

chriſtliche Tote beerdigten
8. Bäume gefällt, wo es ihnen gerade beliebte
9. die von der Regierung verbannten Chriſten befreit und in

Sicherheit gebracht;
10. bei r zwiſchen Chriſten und Nichtchriſten

den franzöſiſchen Miſſionaren dies geneldet, welche die Nicht
chriſten, einerlei ob ſie ſchuldig oder unſchuldig waren, für
ſchuldig erklärten und beſtraften;

ätet eine Anſtalt mit Straf- und Marterwerkzeugen einge
richtet.

Man ſieht, daß die aſiatiſchen Staaten alle Urſache hätten,
ſich durch ein gemeinſames Anarchiſtengeſetz gegen die unheilvollen Einſlüſſe der chriſtlichen Wiſſiondorbet zu ſchützen.

Unter Kameraden. Aus Offenbach wird berichtet: Jn
der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag gab es in der
hieſigen Kaſerne des 168. iments einen blutigenExzeß. Der ſeit dem 1. Oktober als VKiſähr Freiwilliger
eingetretene jüdiſche Kaufmann Gabriel war ſeit
kleidung der Gegenſtand der mannigfachſten Hänſeleien von
ſeiten der „alten Leute“, die ſchließ ich in der Androhung
gipfelten, daß an G. in Kürze das „Schäften vorgenommen
werden ſollte. Als daher in der erwähnten Nacht die Muske-
tiere Wolf und Mehl in die Stube drangen, in der G. ſchlief,
glaubte letzterer, daß nunmehr die angedrohten militäriſchen
Zärtlichkeiten ausgeführt werden ſollten und er ſtach mit
einem zur Abwehr bereitgehaltenen Meſſer derart um ſich, daß
er den Wolf ſchwer und den Mehl leichter verletzte. Das
Ende war, daß die Verletzten in das überführt werden
mußten. Ueber die ſpeziellen Einzelheiten ſchweigt man ſich
noch aus.

Mit einer argen Brüſewitzerei gegen harmloſe Bürger
beſchäftigte ſich am Montag das Kriegsgericht der 11. Divi
ſion zu Breslau. Angeklagt waren 5 Musketiere vom
10. Jnfanterie- Regiment in Schweidnitz wegen vorſätzlicher,
gefährlicher Körperverletzung von Ziviliſten unter rechts
widrigem Gebrauch der Waffe. Die Angeklagten hatten ſich
entgegen einem Befehl vom Uebungsplatz Lamsdorf entferntund ſich nach einem benachbarten Vorf begeben. Dort be

tranken ſie ſich und fingen mit Ziviliſten Streit an, lauerten
dann abends dieſen mit gezogenen Seitengewehren auf. Zwei
gar Unbeteiligte wurden ergriffen und von den Soldaten
arbariſch geſchlagen und an Kopf und Armen verletzt. Die

tapferen Krieger wurden jeder zu ſechs Monaten Ge
fängnis verurteilt.

Geprügelt wird in Reuß ä. L. Dem Fränk. Kurier wird
gemeldet, es beſtätige ſich, daß der Fürſt von Reuß ä. L. eine
Züchtigung der Kinder, die mit geringen Gefängnisſtrafen
belegt worden waren, angeordnet und in Gegenwart der
Eltern hat ausführen laſſen. Für die Züchtigung wurde den
Kindern die Strafe erlaſſen. Es wurden ſowohl Jungen wie
Mädchen gezüchtigt.

Wir können im Augenblick nicht feſtſtellen, ob dieſe Anord-
nungen des Fürſten von Reuß ä. L. irgendwo eine geſetz
liche Grundlage hat. Wir bezweifeln es. Aber auch wenn es
anders wäre, könnte nicht laut genug die Thatſache betont
werden, daß es dem Empfinden des modernen Kulturmenſchen
widerſpricht, im Strafvollzug Methoden wieder aufleben zu
laſſen, die im dunkelſten Mittelalter gehandhabt worden ſind,
ganz abgeſehen davon, daß die Folgen des Prügelns für
den davon Betroffenen ſowohl wie für die Geſamtheit der Staats
bürger außerordentlich unheilvoll ſein müſſen.

Verboten wurde die Abhaltung einer in Berlin von An-
archiſten für Montag einberufenen Verſammlung.

Ausland.
Frankreich. Ungünſtige lage. Die Einnahmender indirekten Steuern für den Monat Berlember weiſen einen

Minderertrag von 20 Millionen Franks gegen den Voranſchlag
und eine Verminderung von 22 Millionen gegen den Monat
September des Vorjahres auf.

einer Ein-

nahen Endes ſind. Es iſt das alte Lied von der Lampe, die
noch einmal heller auffiackert, ehe ſie erliſcht

Ein tiefes Schweigen folgte. Sie war ſehr bleich geworden,
der Schauer des Todes hatte ſie angeweht. Aber mehr noch
als das nahe Ende des unglücklichen Großvaters bereitete ihr
ein anderer Gedanke ſchmerzliche Pein. Hatte auch er, gleich
dem allen Mann in Saint-Cron, alles geſchen, alles gehört,
1 5 Si 7 Talles verſtanden Sie wagte noch eine Frage

c 2 Rer r 11 r T„Halten Sie Die Geiſteskräfte unſeres teueren Kranken furSogr e wwap, ngelähr er laou ben Die, Da er berſtet wasm 01 e zenturr T borge 7 c entrr F 7 T g 7 5er Dokt mag un inle Werdorbe Ver 2 ane J T r iDe i en r 7 a et behauptet, T zweifellos be
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r J T r ri T k. f. 7 I e ing 3714 r b e m 3 nlich in dem geheimnisvollen Behältnis des Gehirns, in welches

1 a rer nwir faſt noch gar nicht eingedrungen ſind. Die Denkkraft kann
unberinträchtigt geblieben ſein, wenn auch die Sprache gelähunt
iſt. Wenn jemand nicht ſpricht, ſo beweiſt das noch gicht, daß
er auch nicht denkt Gleichwohl hätte ich eine Abſchwächeng
auch der geiſtigen Zähigleiten Monſieur Jeromes diagnoſtiziert,
ich hätte n r in ſenile Kindlichkeit verfallen gehaſten.“

Aber Sie ſagen, es i möglich daß er noch im Beſte ſeiner
pollen Geiſtes trafte ſei

hort

Sehr möglic d ich vahrſcheint a ſt t Deles Wiebererwachens ſeines ganzen Weſens
das einer gllnählichen Rücklehr des S dechvern ögens ver
bunden zu ſein ſcheint

e Folge dieſer herrſchendes Gefültſchmerzlicher Angſt n t zannene o o r liebe
voll im Zimmer des Großoaters berweilte, konnte ſie nicht h
geheines Ent een ſeine Wiederauferſtehun, beobachten. Wenn
er alles geſehen alles gehört alles verſtanden hatte, in de
ſtummen arr heit in Die g urd Die Para e geb unt war
welch entſetz lich Drama hatte ich Anter Der Deck eines
Schweigens ſeiner Seelr abgepreit dretß Jahn
war er ein unbeweglicher Zeuge des Dertalle jenes Gedlech
ſahen ſeine hellen Augen den Unergang der Seiten mit an
einen Siurgz, n Her Scnoinde et Veſitzes pom Bater gu
den Sohn beſchleunigte eneratienen halten genügtan t De er en u das don ihm nr das er für

n

machen wi T

Er hatte geſehen, wie ſein Sohn
Michel, Witwer geworden, ſich durch koſtſpielige Frauen ruinierte
und dann ſeinem Leben durch eine Revolverkugel ein Ende
machte während ſeine Tochter Laure, in Myſtizismus verſunken,
ſich im Kloſter begrub, und ſein zweiter Sohn Philippe, der
eine Dirne geheiratet hatte, nach einem wüſten Leben im Duell
fiel. Er hatte geſehen, wie ſein Enkel Guſtave, der Sohn
Michels, dieſen zum Selbſtmord trieb, indem er ihm zugleich
die Geliebte und hunderttauſend Franks ſtahl, die der Vater
für Fälligkeiten beiſeite gelegt hatte während ſein anderer Entel

ſo feſtbegrundet gehalten hatte

J xAndree, der Sohn Philippes, in der Zelle eines Jrrenhauſes
cuogte S hatte geſehen, wie Boisgeli der Gatte ſeiner

das den Untergang nahe Werk gekauft und
Delabegit, zur Leitung an vertraut hatte,

einer kurzen Blüte zugeführt, ſelbſt in
s damals r den ſtant und al evon dem Verr einer Frau Fernand n Des ſchönen Lebe

mannes Boisgelin erfahren hatte, die in ihrer tollen Gier nach
Lxus und Genuß ſich ſelbſt und les um ſie herum ins Ver
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Der es nagLem er
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deren Zezturzt hatt Er hatte die Dtahlwerte ſeln geliebt
v G f 7 T FSchöpfu Ote ar Die er klei 4 44 De Hände e

t 77 re hte nter 5 r G e452 e I e 444 einer hund s Fieſenhafte wachſen ſehen, und er halte geſehen, wie
dieſe Werke aus enen, wie er glaubte, ſein G t

re 3 4 S 7 5 5 z 45 4ganze Diabt e W ächt e ich de Eiſen und de Stahles
vie Die 8 derte raſch dern Unter ne

fielen daß ſchon nach der weiten Generation kein Siel et
auſ dem ändern geblieben war Und er hatte geſehen, wie ſeln
Geſchlecht in dem ſich ſo langen t einer langen Reihe von
Elend bedrückter Arbeitergenerationen, die Schöpferkraft aufge
ſammeſt hatte die dann in ſeinem Vater und m hervor
brochen war er hatte geſehen, wie dieſes Geſchlecht ſofortu den Mihbrauch des Reichtums verrorben entritet, zer

ſtö. wurde wie zon in ſeinen Enkeln aichte mehr ba be
zealaige Arbertsfraft der Qurignon zu ſpüren wer Welch
fuhr Menge von Erinnerrngen waren in vem Sept dieſes
c ch higen Grehes welche lange Folgenihe, welch es blic ber ein Jahrhundert
des en d Ragene Aber die Bergangenheit, Gegenwart
c 7 ſt u m ein gravenheaſtee eln je er Kopf, in cher b innerungen vie bieheu ſchlafen ſchlenen, aus langſon h u el in

alles in einem mächtigen Strom von Wahrheit wiedergeben zu
wollen ſchien, wenn die noch ſtammelnden Lippen erſt klare
Worte zu formen im ſtande ſein würden

Dieſem entſetzlichen Erwachen harrte nun Suzanne mit
ſteigender Angſt entgegen. Sie und ihr Sohn waren die letzten
des Geſchlechts, Paul war der letzte männliche Abkömmling der
Qurignon. Die Tante Laure war im Kloſter der Karmelite
rinnen geſtorben, wo ſie mehr als vierzig Jahre gelebt hatte
und auch der Vetter Andree war ſchon ſeit Jahren tot, nachdem
er ſeit ſeiner Kindheit tot für die Welt geweſen war. enn
Paul nun manchmal ſeine Mutter zum Großvater begleitete
ſah ihn dieſer lange an mit ſeinen Augen, in denen ein immer
klarerer Ausdruck erwachte. Dies war nun der einzige, zarte
Zweig der ſtarken Eiche, von der er einſt gehofft hatte, daß ſieLeh mächtig entwickeln und ausbreiten werde, r der Familien
baum nicht ſtrotzend von jungen Säften, von Geſun und
Lebenskraft, die das Erbteil von Generationen derber Arbeiter
waren Mußte ſeine Nachkommenſchaft ſich nicht vermehren
und verbreiten, um ſiegreich alle Güter und alle Genüſſe dieſer

re zu exobern Und ſchon bei ſeinen Enkeln waren die
Säſte verdorrt, das ſinnloſe Lehen des Reichtums hatte in
wenlger als einem halben Jahrhundert die lange h
Kräfte zahlloſer Geſchlechter bderzehrt. Welche Bitterkeit mußte
den unglü dlichen Großvater erfüllen, den lezzten Zeu der
och ſtand innitten ſo dieler Ruinen, wenn er keinen
anderen Eben ſeines Butes do ſich ſah als den ſanften
zarten Pall, An lebte Geſchent des Lebens dos den Qurignop
bieſen foſtbaren Dpro gelößſen c haben ſchien, damit er in
ne G de würgehh u üben ne An welche ſchmerz
i i e Ech als O e u noch dieſes ſanftmütige, Hug bertegende Sind übrig war in der welgedehnter
t Doch thuial d du Den Monſien Jerome ſetnerZeit 5 en Tr erzwaß u hat in der ſtolzen wff

ung te8 Tage m e pohhelahen Räachkommenſchaft
zu Beyblker ortſehung folgt.
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edie für weitere Kreiſe von Jntere

m r 1900 befanden ſich an Frauen und Mönchs-
klöſtern in den ſechs belgiſchen Diözeſen 1951 bezw. 270, im
ganzen 2221. Jm Jahre 1846 gab es in Belgien 779 Klöſter
mit 11968 Bewohnern, darunter 1453 fremde. 1866 waren
1316 Klöſter vorhanden mit 18 196 Bewohnern, darunter 2486

mde, 1880 wuchs die Zahl der Klöſter auf 1559 mit 25 462
tgliedern, darunter 3895 fremde, während 1900 2221 feſt-

eſtellt wurden mit 37 684 Mitgliedern, unter denen ſich 6913fremde befanden. Die Zahl der Klöſter, der Mönche
und Nonnen hat ſich demnach in einem halben Jahr-

undert etwas mehr als verdreifacht, die Zahl der
remden Jnſaſſen vghreht Der Wert des

der ſter ſtellt ſich nach dem Kataſter auf
612,5 Millionen Franken und der Wert der von den Klö-
ſtern r r und gepachteten Grundſtücke wird
auf 117,4 Millionen angegeben, während die beweg-
lichen Güter auf Grund von Verſicherungen gegen Feuers-
gefahr get 305,4 Millionen Franken geſchätzt werden. Der

Beſitzſtand ergiebt demnach die t. Summe von
illiarde und 35 Millionen Franken, bei deren Feſt-

e unberechenbare Wert der Landgüter, Wieſen, Wäl-
der, Fabriken und Häuſer, die die Klöſter auf Namen von vor
geſchobenen Perſonen beſitzen, noch nicht in Anrechnung
gebracht worden iſt.

Dieſe gewaltigen Werte ſind dem öffentlichen Gemeinwohle
vollſtändig entzogen. Sie kennzeichnen die große Geſahr,
die in dem Anhäufen von Beſitz in der „Toten Hand liegt,
und machen es durchaus erklärlich, daß da, wo die Kirche un
eingeſchränkt herrſcht, die Kirchengebäude von Gold ſtrotzen, die
Länder aber verarmen.

Wie ſagt doch Göthe im Fauſt?
Die Kirche hat einen guten Magen,
a anze Länder aufgefreſſen,

nd doch noch nie ſich übergeſſen;
Die Kirche allein, meine lieben Frauen,
Kann ungerechtes Gut verdauen.

Jtalien. Noch ein Friedensſchwärmer auf dem
Thron. Der Zar mit ſeinen platoniſchen Friedensphantaſien
hat einen Geſinnungsgenoſſen erhalten. König Viktor Emanuel,
der gegenwärtig mit der Königin in Mailand weilt, empfing
den Chefredakteur des radikalen Mailänder Secolo Namens
Moneta in deſſen Eigenſchaft als Vorſtand der lombardiſchen
Friedens geſellſchaft. Moneta überreichte dem Könige eine
Petition, die die Herabſetzung der Militärdienſtzeit
und die Verwandlung der ſtehenden Armee in ein
Volksheer fordert. Jm Laufe des Geſprächs äußerte ſich
der König über eine Reihe intereſſanter Fragen: er drückte
ſeinen Abſcheu vor dem Kriege aus und rühmte das
Werk des ruſſiſchen Staatsrats von Bloch und die Verdienſte
des Zaren um die Haager Friedenskonferenz. Er hob ferner
hervor, daß an Stelle des Krieges immer mehr die Tendenz
zur Regelung von Differenzen durch internationale Vereinba-
rungen trete, wie es beiſpielsweiſe bei der Kretafrage geſchehen
ſei. Anläßlich der Chinafrage erwähnte der König hauptſächlich
das perſönliche Vorgehen des Grafen Walderſee, für den er
eine große Wertſchätzung an den Tag legte.

Nebenbei bemerkte der König, er ſei überzeugt, daß China
die Entſchädigung bezahlen werde. Zum Schluß gab er zu,
es ſei allerdings wünſchenswert, daß die militäriſche rung der Jugend früher einſetze, was dann auch eine Ver

kürzung der ſpäteren Dienſtzeit geſtatten würde. Jn
der hätten die Buren wegen ihrer Tapferkeit und Tüchtig-
keit als frühgeübte Schützen ſeine Bewunderung erregt. Die
in herzlichſtem Tone geführte Unterhaltung dauerte über eine
Viertelſtunde.

Es braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben werden, daß
auch die friedliebenden Ausführungen des Königs von Jtalien,
ebenſo wie das Friedensmanifeſt des Zaren nur ſchöne Worte
bleiben werden. Der Militarismus wird nach wie vor eine
ſchwere Laſt für die Völker ſein, und beſonders das arme

talien wird auch trotz der Anſichten ſeines Königs fernerhin
chwere Opfer für Heer und Marine bringen müſſen. Ein

energiſcher Vorſtoß gegen die ſtehenden Heere zu gunſten einer
Volkswehr kann nur durch den internationalen Sozialismus
erfolgen.

Portugal. Unbotmäßige Soldaten. In Oporto
ſind bei dem dort garniſonierenden 6. Infanterie Regiment Aus
ſchreitungen vorgekommen. Zur Unbotmäßigkeit auffordernde
Plakate wurden an den Mauern der Kaſerne angeſchlagen.
Den Soldaten wurden die Patronen fortgenommen, und es
wird erwogen, das Regiment in eine andere Garniſon zu ver
Iegen.

Aſien. Tod des Emirs von Afghaniſtan. Am
3. Oktober iſt der Emir von Afghaniſtan, Abdurrhaman, im
Alter von 56 Jahren nach einer 21 jährigen Regierungszeit
geſtorben. Abdurrhaman verſtand es, die Intereſſen Englands
und Rußlands gegeneinander auszuſpielen. Am meiſten hat
Rußland die Situation auszunutzen gewußt. Es hat große
Truppenmaſſen an der afghaniſchen Grenze konzentriert, die
eine fortwährende Gefahr für die in Südafrika engagierten
Engländer bilden. So wird der Tod des Emirs den Eng-
ländern zur Zeit auch ſehr kommen. Jnfolge ſeiner
Schwierigkeiten in Südafrika kann es dem neuen Emir nicht
mit der militäriſchen Machtentfaltung imponieren, die ſeinem
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Afrika. Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze

liegen Nachrichten von größeren Zuſammenſtößen nicht vor.
Jedoch dauern die Streifzüge und kleinen Scharmützel fort.

Jn der vorigen Woche würde der jüngſte Sohn des Staats-ſekretärs Reitz, und Emmatt, der Hefe des Generals gleichen

Namens, mit Gewehren und Pferden von den Engländern ge
fangen genommen.

Jn Graaffreinet iſt ein junger Aufſtändiſcher Namens Roux
wegen Hochverrats und Mordes erſchoſſen worden. Jn London
hat der Hochverratsprozeß gegen den ehemaligen Kommandan-
ten von Johannisburg, Dr. Krauſe, begonnen.

Ueber die engliſchen Geſamtverluſte während des ganzen
Krieges bringt das britiſche Kriegsamt folgende Angaben

Getötet wurden 416 Offiziere und 4341 Mann, verwundet
1529 Offiziere und 18032 Mann. An Wunden ſtarben in
Südafrika 132 Offiziere und 1491 Mann. Als Vermißte und
Gefangene werden 362 Offiziere und 9177 Mann aufgezählt,
von denen 354 Ofſiziere und 8471 Mann wieder freigelaſſen
wurden oder entkamen. 4 Offiziere und 93 Mann ſtarben in
der Gefangenſchaft.

Solizeiliches und Gerichtliches.

g Der Jolus oventunlis zum Schutze von Streikbrechern.
Aus Anlaß des Porzellanarbeiterſtreiks in Gräfenroda iſt kürz-
lich ein Arbeiter zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt worden.
Der Verurteilte ging in Begleitung von zwei Kollegen die
Straße entlang. Aus der entgegengeſetzten Richtung kam ein
Streikbrecher, der im Vorübergehen von einem der Entgegen-
kommenden einen wie dieſer behauptet infolge Aus-
weichens nach verkehrter Richtung unbeabſichtigten Stoß erhielt.
Das Gericht legte, wie das in ſolchen Fällen zu geſchehen
pflegt, den Ausſagen des ſtaatsſtützenden Arheitswilligen mehr
Glauben bei, als den Angaben der beiden Begleiter des An-
geklagten. Jn der Urteilsbegründung kommt der eigentümliche
Satz vor: Wenn auch der Stoß ſeitens des Angeklagten nicht
abſichtlich erfolgt ſei, ſo müſſe doch angenommen werden, daß
der Angeklagte wiſſen konnte, daß, wenn er geradeaus ging,
er den Betreffenden körperlich verletzen werde

Varteinachrichten.
Ausgeſchloſſen. Durch einmütigen Beſchluß wurde am

Mittwoch in einer Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins in Dortmund ein Herr Siebel aus der Viſte der
Partei-Organiſation geſtrichen. Siebel iſt diejenige Perſon, mit
deren Hilfe die bürgerliche Preſſe kürzlich gegen die „Herrſch-
ſucht“ des Parteivorſtandes polemiſierte. Angeblich ſollte Siebel
bei ſeinen Anklagen eine große Anhängerſchaft auf ſeiner Seite
haben; wie es mit dieſer Schar ausſieht, beweiſt der Beſchluß.
Jn der betreffenden Verſammlung wurde auch noch beſchloſſen,
den Ausſchluß Siebels aus der Geſamtpartei zu beantragen.

Die ſozialdemokratiſche Partei in Belgien und der
Bergarbeiterſtreik. Dienstag vormittag befaßte ſich in Brüſſel
der Generalrat der ſozialiſtiſchen Arbeiter mit dem Gruben-
arbeiterausſtand. Es wurde beſchloſſen, einen Aufruf an alle
Grubenarbeiter Belgiens zu richten, worin dieſelben erſucht
werden, die Ausſtändigen des Lütticher Bezirks moraliſch und
durch Geld zu unterſtützen. Der Vorſchlag des allgemeinen
Ausſtandes wurde verworfen. Sodann wurde beſchloſſen, eine
Verſammlung von Delegierten des Generalrats und desGrubenarbeiterſyndikats des Lütticher Bezirks einzuberufen.

Der Abgeordnete Anſeele, welcher ein Gegner des allgemeinen
Ausſtandes iſt, erklärte ſich zur Uebernahme der Vermittlerrolle
bereit und ſo wurde ihm dieſes Amt übertragen. Jn der
Mittwoch abend ſtattſindenden zweiten Sitzung wird der Wort-
laut des Aufrufs an die Bergarbeiter Belgiens feſtgeſetzt
werden.

Gewertkſchaftliches.
Der Zentralverband der Fleiſcher und Berufsgenofſfen

Deutſchlands, die auf dem Boden der modernen Arbeiter-
bewegung ſtehende Organiſation der Fleiſchergeſellen, blickt jetzt
auf das erſte Jahr ſeines Beſtehens zurück und veröffentlicht
deshalb ſeinen erſten Rechenſchaftsbericht. Aus den kleinſten
Anfängen heraus hat ſich der Verband zu einem verhältnismäßig gimſtigen Stande entwickelt. Die Gründung wurde
Ende Juni 1900 in Berlin vollzogen, nachdem im März des-
ſelben Jahres ſchon ein eigenes Organ: „Der Fleiſcher“ heraus-
gegeben und ſomit das geiſtige Bindeglied für die Kollegen
Deutſchlands geſchaffen war. Jm Laufe des Berichtsjahres
ind dem Verbande insgeſamt 1544 Mitglieder i Tohe 145ſind wieder ausgeſchieden, ſo daß am Jahresſchluß 1399 Mit

glieder in 18 Verwaltungsſtellen und Einzelmitglieder an 15Orten zu verzeichnen waren. Es wurden 42 Agitations Ver-

ſammlungen abgehalten und das Fachorgan in Auflagen von2000 bis 6000 zum Verſchleiß gebracht. Es fehlte dem Zentral-
verbande der Fleiſcher und Berufsgenoſſen Deutſchlands natür-lich auch nicht an Verfolgungen Jeltens der Meiſter. Maß-
regelungen von Mitgliedern waren ziemlich reichlich.

er Kaſſenbericht balanziert in Einnahme und Ausgabe mit
5244.77 M. Die Kaſſenbeſtände beziffern ſich am Schluſſe des
Jahres auf 921.36 M.

emerkt ſei hierzu noch, daß im letzten Quartal der Verband
um einige Verwaltungsſtellen und mehrere hundert Mitglieder
gewachſen iſt. Man darf wohl auch von der Zukunft eine Stär-
kung des Zentralverbandes der Fleiſcher und Berufsgenoſſen
Deuſchlands erwarten, und es ſind ja auch mit der chriſtlichen
Organiſation der Fleiſchergeſellen, dem Bunde,
betreffs Verſchmelzung beider Korporationen im Gange, die
aller Vorausſicht nach zu. einem günſtigen Abſchluſſe führen.

Wie

Grosse Spezial- Abteilung kür

Ausland.
Belgien. m Kohlenbecken von Lüttich ehejetzt faſt ſämtliche Bergleute im Streik. Zuſammenſtöße

wiſchen Streikenden und Gendarmen werden von vielen
Orten gemeldet die Gendarmerie geht gegen die friedlich
Demonſtrierenden mit großer Brutalität vor. a verſ
nen Orten haben die Gendarmen mit blanker Waffe un
Flintenkolben angegriffen, der Bürgermeiſter von Ans hat
Zuſammengehen von mehr als fünf Perſonen verboten.
drei Arbeiter, welche wegen der Ausſchreitungen auf
Bahnhofe zu Jemappe verhaftet worden waren, ſind in Frei
heit geſetzt worden etwa 30 Streikende ſind wegen angebli
Beläſtigung von Arbeitswilligen angeklagt worden.

Dänemark. Der Glasarbeiter- Ausſtand iſt nun
durch Verhandlungen einer gemeinſamen Kommiſſion beigelegt
worden. Es wurde beſchloſſen, daß in Zukunft auch in ſol
Fällen die vierzehntägige Kündigungséfriſt innezuhalten
wo aus Anlaß von Streiks oder Ausſperrungen im Jnlan
oder Ausland eine Arbeitsniederlegung oder Ausſperrung be
abſichtigt wird.

England. Der Fiſcherſtreik in Grimsby ſoll
einer Mitteilung des Pariſer Temps zufolge, entgegen den
rüheren Meldungen noch fortdauern. Es hätten nur die
Raſchiniſten, nicht aber die Fiſcher ſelbſt den Schiedsſpruch

angenommen; da die letzteren in der Mehrzahl ſind, ſo dauere
der Streik fort.

Die Peſt in Neapel.
Am Sonntag iſt ein neuer Peſtfall in Neapel vorgekommen,

und zwar erkrankte ein junges Mädchen. Dasſelbe wurde in
das Lazarett auf der Jnſel Niſida gebracht, ihre Familie wurde
iſoliert, und das von ihr bewohnte Haus desinfiziert.

Nach Meldungen vom Dienstag ſind ſämtliche Kranke im
Lazarett auf Niſida mit Ausnahme des oben erwähnten jungen
Mädchens auf dem Wege der Beſſerung. Auch die iſolierten
Perſonen befinden ſich wohl. Bei einem in San Sepolero
eingetretenen verdächtigen Todesfall ergab die Leichenſchau, daß
es ſich nicht um Peſt handelte.

Jn Marſeille iſt auf dem Dampfer Szaeary aus Fiume
am Montag ein Matroſe an der Peſt geſtorben.

Nicht die Peſt ſondern das gelbe Fieber ſoll nach neueren
Nachrichten in Saint Louis und in Fort Kayes (Senegal,
Afrika) herrſchen.

Briefkaſten der Redaktion.
F. G. Sofern Sie ohne Lehrlinge arbeiten, hat die Jnnung

nichts zu verbieten. Uebertreten Sie jedoch die Beſtimmungen
über die Sonntagsruhe, kann Anzeige bei der Poltzei erfolgen.

Weißenfels. Jſt, wie Sie wohl geſehen haben werden, in
geſtriger Nummer enthalten.

Litteratur.
Sozialdemokratiſches r ein Fürik. Von Maxdurch die Zeit- und Streitfragen der Reichspolitik.

Schippel.
Dieſes von den Parteigenoſſen ſeit Jahren gewünſchte Hülfs-

mittel für die Agitation, deſſen Herausgabe ſchon von mehreren
Parteitagen beſchloſſen wurde, erſcheint nunmehr im Verlag
der Buchhandlung Vorwärts. Das Buch ſtellt in eingehendſter
Weiſe dar, unter welchen parlamentariſchen Kämpfen und mit
welchen Erfolgen und Mißerfolgen die Reichsgeſetzgebung über
die wichtigſten, vor allem die Arbeiter berührenden Fragen ſich
allmählich entwickelt hat. Jm Mittelpunkt ſtehen dabei die
eigentlichen Fragen der Sozialreform und des Arbeiterſchutzes.
Das langſame Zurückweichen des kapitaliſtiſchen Mancheſter
tums, das zähe und ſiegreiche Vordringen der Arbeiterforde-
rungen auf den verſchiedenen Gebieten, aber auch die immer
wiederkehrenden Reaktionsverſuche der großkapitaliſtiſchen Scharf

macher und des n zünftleriſchen Meiſtertums wer
den auf das ausführlichſte geſchildert und zwar in zuſammen
faſſenden Ueberſichten (wie: Geſchichte der Arbeiter s
gebung in Deutſchland. Entwicklung des Arbeiter-Verſiche-
rungsweſens. Koalitionsrecht, Vereins- und Verſammlungs-
recht, Berufsvereine. Gewerbegerichte, Einigungsämter), in
Spezialartikeln für Einzelfragen (wie: Fabrikinſpektion, Frauen-
arbeit, Kinderarbeit, Sonntagsarbeit, Hausinduſtrie, Lohn-
beſchlagnahme, Truckſyſtem. Kontraktbruch-Beſtrafung, So-
zialiſtengeſetz, Zuchthausvorlage, Umſturzvorlage. Arbeitsbuch-
Arbeitsamt, Arbeitskammern, Arbeitsnachweis uſw.) Auch auf
die Schutzgeſetzgebung für einzelne Arbeitszweige, mitunter nurTrutz und keine Schutzgeſetzgebung, iſt ſtets beſonders einge
gangen (ſo in Artikeln wie Bäckereiverordnun P Pgfre wer
Binnenſchiffahrt, Bergarbeiter, Gaſtwirtsgehilfen, Geſinde, Hafen
arbeiter und Seeleute, Handlungsgehilfen uſw.)

Größte Aufmerkſamkeit iſt den gewerbepolitiſchen Streitfragegewidmet: der Geſchichte und den Abänderungen der Gewerbe

ordnung, den Jnnungsbeſtrebungen und der dienendem Kampfe gegen Genoſſenſchaften und Konſumvereine. A
die augenblicklich im Vordergrunde des Jntereſſes ſtehenden
handels politiſchen Fragen ſind durch orfentierende Artikel ein
gehend behandelt. Weiter findet der Leſer reiches Material
über die Steuerfragen, über Militarisnus, Flotten- u. Kolonial
politik. Eine ihrer politiſchen Bedeutung entſprechende Würdi-Fung erfahren endlich auch die Verfaſſunge- und ähnlichen

Fragen.
Das Buch, das in 35 Lieferungen à 20 Pf. erſcheint, ſoll

einen dauernden Wert behalten deshalb werden e nach
Schluß der parlamentariſchen Legislaturperioden Nachträge zum
Sozial demokratiſchen Reichstags-Handbuch ausgegeben werden,ſo daß jeder Beſitzer über ad Zeit- und Streitfragen der
Reichspolitik ſtets auf dem Laufenden erhalten bleibt. Der
billige Preis wird jedem Arbeiter die Anſchaffung ermöglichen.

De Die heutige Nummer umfaſßzt 8 Seiten. M
Verantwortlicher Redaktenur: Ernſt Däumig in Halle

Bettfedern u Daunen,
doppelt gereinigte, bestbhewährte Qualitäten zu ausserordentlich billigen Preſsen.

Reichhaltiges Lager in Bettstellen, Matratzen und fertigen Betten, letztere das Gebett, bestehend aus Deckbett, Unter-
bett und 2 Kissen, von [2 Mk. an.

wer (ſezchäftztaus J. Lewin
Betthezüge in bunt von 2.50 Mk. an, in weiss Von 2.75 Mk. an.
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Eröffnung Sonnabend d. 12. Okt.Abends 6 Uhr.

Er. Ulrichſtraße 8

ans enn e

unterſtützen zu wollen,

Vor

Halle a. S.

für elegante

Berufskleidung.

zeichne mit aller Hochachtung

Anzeige.
Arthur Mendelsohn

Gr. Ulrichſtraße 8

SpezialGeschäft ersten Ranges

Herren und Knaben-Garderobr.
Größte Auswahl in Arbeiterſachen ſowie ſämkliche

vü fernDurch langjährige a in dieſer Branche, ſowie große Bareinkäufe bei nur erſten und

leiſtungsfähigſten Fabrikanten bin in den Stand geſetzt,

zu thatſächlich ſtaunend billigen Preiſen zu verkaufen.

Ich werde beſtrebt ſein, nur das Beſte und Haltbarſte, was in Herren-,
Konfektion gemacht wird, zu liefern.

Grundsatz meines Geschàäfts:
Strengſte Reellität. emno Conlante VLedienung. emo Feſte allerbilligſte Preiſe.

Indem ich ein geehrtes Publikum höflichſt bitte mich in meinem neuen Unternehmen gütigſt

Arthur Hendelsohn- Große Ulrichſtraße S.

Knaben- und Arbeiter

Eröffnung Sonnen d. 12. Okt.

abends 6 Uhr.

Garten. Halle.
Kinder 30 Pf.

Doologischer
Entree 50 Pf

Tanz Unterricht.
Zu meinem, Mittwoch den 16. Oktober im „Sport Hotel beginnenden

1. Winter Kurſus für Abteilungen und einzelne r werden gefällige
Anmeldungen entgegengenommen 4 Fröbeo. Tan lehrer, Henriettenſtr. 32, II.

Setzt sehon
neueste und modernste

Muster Saison

1902.

11 eigene Verkaufsgeſchäfte.

Linoleum, sämil. Rarken.

Gebr. UVntermann
Große Ulrichſtraße 25.

Tenuer Bad u. Nassage- Anstalt

gpeſt raße Gustav Seholz. Peſtalozziſtraße.WGeöffnet von früh 7 Uhr bis abende S Uhr.

Ganze Nachlaſſe
von Möbeln,

Wirtſchafts Gegenftänden, ſowie
Möbel jeder Art, Laden-, Kontor-Einrichtungen u. d. m. kauft ſtets
und zahlt die höchſten Preiſe

Friegrtes Peileke
Ku, 25.

Zrö röichen II f.

e r in frei Haus. Beſtellungen nim gegen die Bäckerei
Geiſtſtraße 46Max Hänel, nd Hars 12.

Möbelfabrik u. Magazin
31 bei jczeruraßze 31.
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27
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Für Zeichenschüler!

Reissschienen prima dualitzt

die vorgeschriebenen Zeichen- Materialien wie

Reissbretter in auerkannt nur

Winkel n mässigen Preisen,

sowie sämtliche Utensilien für technisches Zeichnen.

Reisszeuge verschiedener Systeme in grosser Auswahl.

Zretschneider, Leinen 56.

perial Gechsſt für technische Zeichen-Utensilien.

Pfennig-Cigarre, h Donnersta

Triftſtr. 40
Je

M aie a. S.
Leipzigerstrasse 94,
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Kokales und Provinzielles.
Halle, 9. Oktober.

Jn einen Sieg des Kollegiums
verwandelt die SaaleZeitung den Ausgang der ProteſtAnge-
legenheit in unſerer ſtädtiſchen Verwaltung. Sie ſpricht von
„dem guten Ende“ und der „Löſung, die den Vertretern der
Bürgerſchaft zur Ehre gereicht“, und feiert dann die That zum
Schluß wie folgt:

Wir, die wir infolge der neulichen laxen Behandlung der
Sache im Stadtverordnetenkollegium allerhand Bedenken ge
habt, freuen uns gern darüber und beglückwünſchen das Kol-
tun zu ſeinem, mit ſo ſeltener Einmütigkeit gefaßten Ent
ſchluß, der in Wahrheit und mag der Magiſtrat und die

andwerkskammer auch ferner anderer Anſicht ſein Ver-
tändnis für das Allgemeinwohl, Einſicht in die Intereſſen
unſeres Gemeinweſens, und ihrer betriebſamen Bewohner-
ſchaft beweiſt!

Die freiſinnige Preſſe iſt ebenſo beſcheiden wie ihre Partei
enoſſen im Kollegium. Sie bläſt ſich auf und ſieht eineded darin, eine Reſolution gegen den Brotwucher im

ollegium durchgedrückt zu haben. Wohlgemerkt waren gerade
wir diejenigen, welche bereits vor acht Tagen bei Beſprechung
der ablehnenden Haltung des Magiſtrats verlangten, daß das
Kollegium auf eigene Hand vorgehen ſolle. Dieſer Forderung
vermochte ſich das freiſinnige Organ nicht anzuſchließen. Nach
vollzogener Thatſache ſpricht ſie von dem großen Verſtändnis
für das Allgemeinwohl, von der Einſicht in die Intereſſen
unſeres Gemeinweſens und wie dieſe billigen Phraſen alle
heißen. Gewiß erkennen auch wir die Einmütigkeit des Kolle-
iums der einzige Stadtverordnete, welcher gegen die Relinie ſtimmte, war bekanntlich der Arzt Dr. Lehmann, wel-

cher ſeinem Stande damit keine Lorbeeren flocht an, aber
dieſe Reſolution war doch das mindeſte, was das Kollegium
im Hinblick auf die Haltung des Magiſtrats thun mußte.
Das Selbſtverſtändliche als einen Sieg zu preiſen, fällt
der ſozialdemokratiſchen Preſſe nicht ein. Gen. Albrecht
hat vollſtändig die Meinung der Halleſchen Arbeiterſchaft zum
Ausdruck gebracht, wenn er ſagte, daß ihm die Reſolution
nicht weit genug gehe. Und ſo ſehr ſich Herr Profeſſor
Dittenberger auch dagegen verwahrte, vor einem Kon-
ikt mit dem Magiſtrat zurückzuſchrecken, man kann
ch der gegenteiligen Anſicht nicht verſchließen. Der

Magiſtrat hat geſiegt, darüber kann kein Zweifel obwalten.
Er es durchgeſetzt, daß ſeitens der ſtädtiſchen Verwaltung
der Stadt Halle eine Petition
Reichstag nicht abgeſandt wird.
ſache gegenüber die Augen verſchließen Das iſt eine Vogel-
ſtraußpolitik, die wir nicht mitmachen. Was iſt, das iſt.
Und hierin gleicht die Haltung der Saalezeitung völlig derBerliner freiſinnigen Perſe Als vor acht Tagen die dor-

tige freiſinnige Stadtverwaltung die Reſolution wegen der
tadtbahnüberführung oder vielmehr Nichtüberführung durch

die Straße Unter den Linden beſchloß, jubelte die freiſinnige
n e von der Tante Voß bis herab zur Berliner

gegen den Brotwucher an den
Warum dieſer nackten That-

Zeitung über dieſe heroenhafte That, über dieſen mannhaften
eſchluß, obwohl ihnen Se Singer ausführlich nachge-

wieſen hatte, daß mit dieſer Bedauern- Reſolution gar nichts
gethan ſei und man es auf einen Konflikt ankommen laſſen
müſſe. Aber die Berliner freiſinnige Mehrheit ſcheute vor
einem Konflikt zurück und dasſelbe Schauſpiel bot am Montag
das Halleſche Kollegium. Nur keine inneren Kriſen! ſo
vor längerer Zeit der Reichskanzler Bülow geäußert haben,
auch die bürgerlichen Stadtverordnetenkollegien der deutſchenGroßſtädte xeſen fortwährend: Nur keine inneren Kriſen, und

die Saalezeitung ſegnet dieſes Motto des deutſchen Reichskanz-
lers. Kann man noch genügſamer ſein

Am dümmſten und einfältigſten benimmt ſich wieder die Gift-
nudel. Sie zetert über die Reſolution wie folgt:

Das war ja bei der freiſinnig-demokratiſch-ſozial-
demokratiſchen Zuſammenſetzung dieſes Kollegiums nicht an
ders zu erwarten. Unſer Stadtverordneten-Kollegium hat
ich eben von der Sozialdemokratie, von welcher bekanntlich
er Antrag auf eine AntiAgrarzoll- Reſolution ausgegangen

iſt, vollſtändig ins Schlepptau nehmen laſſen. Auch erſt
kommt ja das Kollegium den verehrlichen ſozialdemokratiſchen
Kollegen ſo viel als möglich entgegen, was z. B. daraus her-borget, daß der Wenoſſe Albrecht jetzt auch in die Geſchäfts

ordnungs- Kommiſſion gewählt worden iſt. Es ſcheint, als
ob der beinahe täglich mit neuen üppigen Blüten ſich berei-
chernde „Ruhmeskranz“ des Berliner Stadtverordneten Kol-
legiums das hieſige nicht ſchlafen läßt. Uebrigens hat dieLintt Getreidezoll Hkeſoluteon der hieſigen Stadtverordneten-

Verſammlung keinerlei Zweck, ſie wird weder die Majorität
des Reichstages umſtimmen noch auf die Regierung irgend
welchen Eindruck machen, ſie wird vielmehr vielfach nicht ein
mal ſonderlich ernſt genommen werden, insbeſondere in Rück

auf den Umftand, daß ſie von dem Schneider Albrecht,
em Korrektor Krüger, dem Reſtaurgteur Emmer, dem Schrift-

ſetzer Oſterburg ſowie dem certefabritanten Schmidt „be-
gründet“ und „empfohlen“ worden iſt

Das Blatt ſorgt wenigſtens für Humorl!

Ein kinderfreundlicher Hausbeſitzer.
„Weil Sie ſechs Kinder haben, darum v Sie am
Januar die Wohnung räumen“, erklärte der Bäckermeiſter

Grunewald, Thorſtraße 20, am Quartalsanfang einem ſeiner
Mieter, der bereits im 7. Jahre bei ihm wohnte und ſtets
pünktlich ſeine Miete bezahlt hatte. Ob der kinderfreundlichee iſer ſelbſt mit Kindern geſegnet iſt, wiſſen wir nicht,

wünſchen ihm auch gleichwohl nicht, daß er vielleicht einmal
in die Lage kommt, mit einer zahlreichen Kinderſchar auf die
Wohnungsſuche zu gehen, aber es charakteriſiert die Wohnungs-
miſere in ihren Wirkungen und die Hausbeſitzer
in ihrer zyniſchen Moral, daß ſie das teuerſte Kleinod aller
Eltern zum Vorwand nehmen, dieſen ihre Räume zu ſperren.
Laſſet die Kindlein zu mir kommen, ſagte der Nazarener, holedie Kindlein der Leufel ſagt heute der chriſtliche Haus
beſitzer.

Den Begriff des Verteilens von Druckſchriften
hatte das Kammergericht anläßlich eines Strafverfahrens aus
n das gegen die Parteigenoſſen Tiber und Robin-
ohn wegen Vergehens gegen die 88 10 und 41 des preu
iſchen Preßgeſetzes anhängig gemacht worden war. Die An-
eklagten hatten auf dem v Neuteich fünf
dnaben eine Anzahl Exemplare der Schrift: „Wie ein Pfarrer
Sozialdemokrat wurde“, zum Verteilen in den Häuſern
übergebern und ihnen unterſagt, auf der
Straße welche abzugeben. Das Landgericht als Berufungs-

Halle a. S., Donnerstag den 10. Oktober 1901.

inſtanz verurteilte die Angeklagten zu Geldſtrafen, weil ſie
ohne vorherige polizeiliche Erlaubnis öffentlich Druckſchriften
verteilt hätten. Ein ſolches Verteilen erblickte das Gericht
ſchon in der Abgabe der Broſchüre an die fünf Knaben auf
dem Marktplatz. Außerdem machte es die Angeklagten dafür
verantwortlich, daß die Knaben trotz des Verbots Schriften
auch außerhalb der Häuſer, alſo öffentlich verteilt hatten. Auf
die Reviſion der Angeklagten hob das Kammergericht die Vor-
entſcheidung auf und ſprach ſie mit folgender Begründung
frei: Der S 10 des preußiſchen Preßgeſetzes ſei zu Unrecht an-
gewandt worden. Das Landgericht habe den Begriff des Ver-
teilens verkannt. Dieſes ſetze eine Verteilung an das Publi-
kum voraus. Die Abgabe der Schriften an die Knabeu ſei
kein Verteilen im Sinne des Geſetzes; das Verteilen hätten
die Knaben erſt beſorgen ſollen. Dafür, daß die Knaben
Schriften auf der Straße verteilt hätten, könnten die Ange-
klagten nicht verantwortlich gemacht werden, und zwar des-
halb nicht, weil ſie ihnen das verboten hatten. Ferner habe
das Landgericht den 5 43 der Gewerbe Ordnung verletzt,
wonach nur zu einem gewerbsmäßigen Verteilen die polizeiliche
Erlaubnis erforderlich ſei. Und ſchließlich ſei 8 10 des
preußiſchen Preßgeſetzes durch g 30 des Reichs-Preßgeſetzes in-
ſofern abgeändert worden, als er danach nur noch das Ver-
teilen e. von Bekanntmachungen, Plakaten und Aufrufen
treffen könne. Hier fehle aber jeder Anhalt dafür, daß die
verteilte Broſchüre einen Aufruf oder eine Bekanntmachung
enthalte oder als Plakat anzuſehen wäre,

Es iſt nur zu wünſchen, daß auch die unteren Verwaltungs-organe ſich a dieſen vernünftigen Standpunkt ſtellen.

Auf die morgige Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins ſei hiermit nochmals hingewieſen. Die
Wichtigkeit der Tagesordnung im einzelnen darzulegen, um
gewiſſermaßen zum Beſuche der Verſammlung „anzureizen“,
halten wir nicht für angebracht. Jedes Mitglied des Vereins
muß ſo viel Jntereſſe an den Vereins- und Parteiintereſſen
nehmen, daß es nicht erſt einer „intereſſanten“ Tagesordnung
bedarf, um gutbeſuchte Vereinsverſammlungen zu ſtande zu
bringen.

Die Sonntags Fahrkarten nach Ammendorf,
Berga-Kelbra, Frankenhauſen, Köſen, Naum-
burg, Lauchſtädt Thale und Wallwitz werden auch
nach dem 1. Oktober ſeitens der Halleſchen Eiſenbahndirektion
verabfolgt. Da früher Sonntagsfahrkarten u. a. auch nach
Schkeuditz, desgl. von Schkeuditz nach Leipzig verabfolgt
wurden, ſetzte man daſelbſt eine Petition in Umlauf und
ſandte ſie, mit den entſprechenden Unterſchriften verſehen, an
die hieſige Direktion. Dieſe antwortete, daß fie nach den maß-
gebenden Beſtimmungen nicht in der Lage ſei, die Sonntags-
fahrkarten nach Schkeuditz und von Schkeuditz nach Leipzig
wieder einzuführen. Man will nun die Petition direkt an den
Miniſter Thielen ſenden. Ob dies von Erfolg ſein wird, iſt
ſehr zweifelhaft. Auch die Sonntagsfahrkarten nach Leipzig
ſind der Thielenſchen Sparpolitik zum Opfer gefallen. Unſeres
Erachtens hätte man dann beſſer Wallwitz oder Naumburg
ſtreichen können, da der Sonntagsverkehr nach Leipzig ein viel
bedeutenderer iſt.

Bezirkskonferenz. Genoſſe Mittag Merſeburg ſchreibt
uns: Jn dem Bericht über den. Bezirkstag in Nummer 235 des
Volksblattes wird über die von mir vorgebrachte Beſchwerde
geſagt: Die Bezirkskonferenz habe dieſelbe für unbegründet er-
achtet. Das iſt nicht wahr. Der Bezirkstag hat da-
zu gar keine Stellung genommen. Nur die Redaktion
des Volksblattes hat die Beſchwerde abgewieſen. Ob mit Recht
will ich hier unerörtert laſſen, um ſo mehr, da ich dem Genoſſen
Thiele pigat wie man die Redaktion über den Srgar ein
ſeitig un falſch berichtet hat. Jch darf wohl von Jhrer Wahr-
heitsliebe hoffen, daß Sie die Sache entſprechend berichten. Jn
dieſer Hoffnung zeichne Mit Gruß O. Mittag.

Gen. Mittag hat inſofern recht, als kein Delegierter das
Wort zu der Angelegenheit nahm. Unſeres Erachtens aber hat
erade damit die Bezirkskonferenz bekundet, daß ſie ſich der

Auffaſſung der Redaktion anſchließt.
Ertränkt? Geſtern nachmittag um 2 Uhr wurde in Trotha

eine männliche Leiche aus der Saale gezogen. Die Leiche
wurde als die des vor 14 Tagen vermißten Arbeiters Kraut-
hauer erkannt, welcher ſeine Sachen in eiger Gondel des
Herrn Julius niedergelegt hatte.

Das Ueberwiegen des weiblichen Geſchlechts in
der Einwohnerzahl der Provinz Sachſen. Das Deutſche
Reich zählt bekanntlich nicht unweſentlich mehr weibliche alsmännliche Einwohner. Bei der Bolls zahlung vom 1. Dezbr.
1900 ſtellte ſich dies Mehr zu gunſten des ſchöneren Geſchlechts
auf nicht weniger als 882880 Köpfe. Die nämlichen Verhält-
niſſe walten in unſerer Provinz Sachſen ob, wo auf 1389204
Einwohner männlichen Geſchlechts deren 1 444020 weibliche
kamen und das letztere alſo mit 54816 Köpfen überwog. Ge
meiniglich glaubt man, dies Ueberwiegen des weiblichen Ge-
ſchlechts über das männliche finde ſeinen Grund darin, daß
mehr Mädchen als Knaben geboren werden. Das iſt aber
nicht zutreffend, wie aus den Zahlen unſerer Provinz Sachſen
für das Jahr 1899 bewieſen ſei, dem neueſten Zeitraume, der
von der Statiſtik in dieſer Hinſicht bis jetzt in Betracht ge-
zogen worden iſt. Jn dieſem Jahre wurden in unſerer Pro-
vinz 51901 Knaben und 49 429 Mädchen geboren, n
alſo 101 330. Auf je 100 geborene Mädchen kommen hiernach
105 Knabengeburten. Die Knaben überwiegen mithin nicht
unbeträchtlich. Die Zahl der Todesfälle ſtellte ſich bei uns im
gleichen Jahre auf 33431 beim männlichen und 30628 beim
weiblichen Geſchlecht, zuſammen alſo auf 64059. Auf je 100
Verſtorbene weiblichen kommen hiernach 109,2 Verſtorbene
männlichen Geſchlechts. Das männliche Geſchlecht überwog
hiernach bei den Geburten um 5 Prozent, bei den Todesfällen
aber um 9,2 Prozent. Die Urſache des Ueberwiegens des
weiblichen Geſchlechts liegt alſo lediglich in der größeren
Sterblichkeit des männlichen Geſchlechts

StadtTheater. Zu unſerer Beſprechung der Fauſt-
aufürung im Stadttheater teilt uns Herr Direktor Richards
mit, Fräulein Mehnert, welcher urſprünglich die Rolle des
Gretchens zugeteilt war, ſei auf der Freitagsprobe von Fauſt
noch ſo unfertig mit der geiſtigen Erfaſſung ihrer Aufgabe ge-
weſen, daß er in Uebereinſtimmung mit dem Oberregiſſeur
noch eine Umbeſetzung vornahm, welche lediglich im Jntkereſſe
der Aufführung und des Publikums geſchehen und zu welcher
ihn rein künſtleriſche Bedenken veranlaßten. Da bereits Frei-
tags vormittags der Zettel in den Zeitungen erſcheint, aus
welchem das Publikum ſeine Nachrichten entnehme, ſo war
eine Anmeldung nicht mehr möglich, im Verkaufszettel da-
gegen ſet ſie vorgenommen worden.

StadtTheater. Der Spielplan hat inſofern eine Ver-
änderung erfahren, als die für Donnerstag angeſetzte Auf
führung von „Hugenotten“ verſchoben und dafür die kürzlich
mit ſo friſchem Erfolg in itre gegangene komiſche Oper r
und Zimmermann“ von bert Lortzing eingefügt iſt. An
Stelle des Frl. Sieder ſingt Frl. Helene Brandes vom Stadt

12, Jahrg.

theater in Bremen die Partie der „Marie“. Am Freitag
wird die Novität „Haus Roſenhagen“ wiederholt.

a. Nonnewitz (Kr. Weißenfels). Recht idylliſche Zu
ſtände ſcheinen nicht nur in „Oſtelbien“, ſondern auch in
unſerer Provinz in Bezug auf die Behandlung des ländlichen
Geſindes zu beſtehen. Eine uns gewordene Mitteilung illuſtriert
das bekannte Wort aus hohem Munde über prachtvolle Schweine-
ſtälle und ſchlechte Geſindebehauſung trefflich. Bei dem hieſigen
Gutsbeſitzer Hugo Landmann befindet ſich, wie dies leider hier
und da noch üblich iſt, im Pferdeſtalle die Lagerſtelle der
Knechte, nun iſt es nicht der einzige Uebelſtand, daß die jungen
Leute in dieſem unangenehmen Stalldunſt ſchlafen müſſen,
ſondern die Lagerſtätte muß auch noch mit Hunderten vielleicht
Tauſenden von Mitbewohnern geteilt werden welche den
jungen Leuten ihre Anweſenheit ſo gefühlvoll bemerkbar machen,
daß dieſe ſehr oft die Flucht ergreifen müſſen, um eine an-
genehmere Ruhe auf dem Heuboden oder in einem Stroh-
ſchuppen genießen zu können. Nun ſollen ja Wanzen, wenn
ſie ſich dort aufhalten, wo Arbeiter logieren, Tierchen ſein, mit
denen der Arbeiter auskommen müßte. Das Merſeburger
Gericht hat dieſes entſchieden, und jedenfalls iſt dieſe Ent-
ſcheidung in Nonnewitz noch nicht bekannt, ſonſt würden die
Dienſtboten den Konflikt mit ihnen vermeiden. Die Herrſchaft
iſt ja nachſichtiger mit den Tierchen, wie ja Landwirte über-
haupt ſich gern der Viehzucht widmen, und wahrſcheinlich, um
dieſe Tierchen nicht zu oft zu ſtören, iſt die Bettwäſche im
Januar und erſt wieder im Juli d. J. gewechſelt worden.Die Bettbezüge ſollen ſich infolgedeſſen klebrig anfühlen. Und
noch eins, die Bettbucht iſt an der Decke des Stalles angebracht
und zwar ſo, daß zwiſchen der Decke und Bucht nur ein freier
Raum von ca. 50 Ztm. iſt, es macht einen geradezu komiſchen
Eindruck, wenn die jungen Leute (ſie ſchlafen zu zweien) an
dieſer Bucht hochklettern, zwiſchen dem engen Raum hindurch
kriechen, um in den Kaſten zu verſchwinden. Es läßt ſich leicht
vergleichen, wenn man einen Star ſieht, der ſich bemüht, in
einen Starkaſten zu kriechen, an dem kein Sprungholz befeſtigt
und das Loch etwas zu klein iſt.

Das ſind Zuſtände, die ernſt zu nehmen ſind. Müſſen doch
Menſchen, unſere Brüder, unter denſelben leiden, und nur die
gerechte Entrüſtung über eine derartige Behandlung hat uns
veranlaßt, die Sache mit einem gewiſſen Sarkasmus zu behan-
deln. Wir meinen, auf einem ſo geräumigen Bauernhofe ſind
gewiß Räumlichkeiten vorhanden, um dem Dienſtperſonal eine
menſchenwürdigere Lagerſtätte aufſchlagen zu können. Gerade
die ländlichen Dienſtboten haben die wenigſte Zeit zur Nacht-
ruhe, in der Regel wird morgens 3 Uhr, ſpäteſtens “24 Uhr
geweckt und abends iſt auch vor 8 oder /29 Uhr kein richtiger
Feierabend. Dieſe paar Stunden müſſen ſie ſich, und ins-
beſondere jugendliche Perſonen, einer geſunden und ungeſtörten
Nachtruhe hingeben können. Am Tage nach ſchwerer und langer
Arbeit ſich bekleidet auf Heuböden oder Ställen herumwälzen
zu müſſen, iſt keine Nachtruhe.

Genthin. Vom Zuge zermalmt und buchſtäblich
in Stücke zerriſſen wurde am Dienstag abend von dem
gegen 6 Uhr in Brandenburg eintreffenden e von
Magdeburg nach Berlin beini Bahnübergange zwiſchen Wil-
helmsdorf und dem See ein unbekannter, anſcheinend dem Ar
beiterſtande angehöriger Mann. Er ſoll ſich vor dem heran-brauſenden Zuge auf die Schienen geworfen haben. eine
Körperteile wurden weithin verſtreut.

Naumburg. Ein Fahrradmarder. Der Muſiker Richard
Schmeißer aus Halle hat in Weißenfels ein Fahrrad unter-
ſchlagen und in Leipzig, Halle und hier 6 Fahrräder, die er
auf der Straße unbewacht ſtehen ſah, geſtohlen. Sein Bruder,
der Handelsmann Otto Schmeißer, hat beim Abſatz mehrerer
dieſer Räder mitgewirkt. Wegen Hehlerei und J i nſtgumng
erhält dieſer vom hieſigen Landgericht 1 Jahr Gef., währen
jener zu 2 Jahren 6 Mon. Gef. verurteilt wird.

Nordhauſen. Die Ausſperrung der Tabakarbeiter dauert
fort. Wenn die Fabrikanten glaubten, daß der Mietzins am
1. Oktober, die Eintreibung der Schadenserſatzſummen uſw. die
Kämpfenden wankend machen würde, ſo haben ſie ſich mitſamt
der bürgerlichen Preſſe wiederum getäuſcht. Die letztere erklärte
ſchon vorige Woche, daß die Tabakarbeiter ſich als die Beſiegten
erklären müßten. Wiederum natürlich eine n r im
Unternehmerintereſſe. Die bürgerliche Preſſe iſt doch zu kindiſch.
Als ob es nicht bekannt wäre, in welcher Verlegenheit ſich die
8 Fabrikanten befinden. Die Produktion in den Gefängniſſen
unker den denkbar trauxigſten Verhältniſſen kann eben nicht von
längerer Dauer ſein. Die Arbeitswilligen in den Fabriken ſind
gleichfalls e Elemente. ie Händler, welche aus
den acht Fabriken Tabak beziehen, werden die Ware nur ſchl 4
los, denn die Fabrikate ſind derart unregelmäßig und ſchlecht
gearbeitet, daß man denſelben die traurigen Produktionsbeding-
ungen anſieht. So ſteht es denn feſt, daß die Kämpfenden nicht
daran denken, ſich bedingungslos zu ergeben. Wenn die fernere
ſinanzielle und moraliſche Unterſtützung unſerer Brüder und
Schweſtern in Deutſchland ſo wie bisher ſich bewährt, werden
die Tabakarbeiter weiter kämpfen, bis die Organiſation zur
Anerkennung gelangt.

Das Komitee der ausgeſperrten Tabakarbeiter.
Die bürgerliche Preſſe verbreitet die Nachricht von der Ab-

lehnung der Einigungsvorſchläge der Tabalarbeiter ſeitens der
Fabrikanten. Das Ganze iſt eine blanke Unternehmererfindung

Erfurt. Eine Warnung! Das Schöffengericht ver-
urteilte den Arbeiter Grimm aus Schmirg zu 6 Mark Geld-
ſtrafe, weil er die hieſige Ortskrankenkaſſe dadurch betrogen
hatte, er ſich für Tage n auszahlen ließ, als er
ſo wieder in Arbeit ſtand. Hoffentlich wirkt dieſe Warnung
ür die Zukunft.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
Jn der Halleſchen Klinik ſtarb der hährig Ochſenſpänner

Karl Peter aus Modelwitz, welcher am Donnerstag von
ſeinem beladenen Geſchirr überfahren worden war. Ein
junges Mädchen in Wittenberg wollte ſich erhängen, wurde
aber von ihren Angehörigen noch rechtzeitig daran gehindert.

Aus dem VReiche.
Berlin. Gefährliche Ballonfahrt. Sonntag früt

landete zwiſchen Alt-Büdnitz und Zehden ein Luftballon mi
zwei franzöſiſchen Luftſchiffern, welche aus erua kamen und
am Sonnabend abend 6 Uhr aufgeſtiegen waren, in der urſprüng
lichen Abſicht, die ruſſiſche Grenze zu erreichen. Ein ſchreckliches
Unwetter, das die ganze Nacht an während dere rt
herrſchte, zwang ſie jedoch, ſich einer großen Quantität Ballaſt
u entledigen, um das Gleichgewicht aufrecht e erhalten, wobuxch die Fahrt abgekürzt wurde. Der zurückgelegte Weg betrug

820 Kilometer mit einer Schnelligkeit von 78,10 Kilometer pro
Stunde.

Berlin. Selbſtmord eines Börſenmaklers.Der Spekulationsmakler Otto Schiersmann, der

ä
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rS d Die
Memel. Ein Kind örder. Auf dem Gute Waru-

pönen bei Pillkallen wurde ein Wäre Kind von einem
her Mädchen gräßlich verſtümmelt. Die eine Hand

dgelenk rund umſchnitten während dieHand u wurde.eſchnitten

yphusepidemie. Nach Angaben der
Gelſen er Zeitung ſtieg die Geſamtzahl der amtlich
meldeten Typhusfälle in der Zeit vom 83. bis zum 7. d. M.
von 781 auf 947. 20 Perſonen konnten als geneſen entlaſſen
werden, 18 ſind geſtorben.

m We meldet, iſt nunmehr auch der Typhus
in Mülheim a. Rh. 68. Jnfanterieregiment ausgebrochen.w. Mann liegen im Der

Breslau. Hier iſt das ſenſationelle Gerücht ent
Waren daß in dem 1 des durch Selbſtmord geendeten

jrektors der „Reederei Vereinigter Schiffer u. a. der Fold-ſwut der vor einigen Jahren von unbekannter
deten Breslauer Halbweltdame Elſe Groß gefunden und be
ſchlagnahmt worden ſei. Bresl. Gen. Anz. teilt

v r mit, daß in der
nd ermor

W tneung der drde in dieſer Richtung ſchwebt. ieſelbea jedoch bis jetzt noch keinen Anhaltspunkt dafür ergeben, daß

unter den beſchlagnahmten Schmuckgegenſtänden ſolche der
Elſe befinden.

kretſcham (OSchl.) Gattenmord. S örſters
au vergiftete ihren Gatten, den ſie vor einigen Watet tie Frau ſowie ihr Liebhaber, Vehrer Vier

dem be ſie die That begangen zu haben erklärt, wurden

Siegen. Ein Dammdruch erfolgte am Dienstag am
Eiſenzecher Weiher. Große Waſſermaſſen ergoſſen ſich in das
angrenzende Gelände und richteten namentlich in Eiſerfeld
gros en Schaden an.

burg. Drei Verſonen ertrunken Beieiner in einem offenen Segelboot auf der Weſer unternomme-
nen Fahrt von Hammelwarden nach Rönnebeck verunglücktendie Juſaſſen Schiffsbaumeiſter Schierloh, deſſen Sohn und
der Schiffszimmermann Schwers ſind durch Kentern des
Bootes ertrunken.

Kaſſel. Vom flüchtigen Trelber- Direktor
Adolf Schmidt ſind nach der Frankfurter Zeitung Briefean verſchiedene Verſonen gelangt. Einer davon, der ſich be
reits in den Händen der Staatsanwaltſchaft befinden ſoll, ent
halte das Geſtändnis Schmidts, der alleinige Schuldige zu
ſein; man werde bald mehr von ihm hbören.

Vermiſchtes.
Das letzte Unwetter bat faſt in allen Teilen Deutſch

lands große Verheerungen angerichtet. Jn Schleſien ſind im
Rieſengebirge die Gebirgsflüſſe ſtark angeſchwollen. Auf demKamm des Rieſengebirges yerri cht Fro ſt und ſtarkes Schnee-
treiben. Be onders hart mitgenommen vom Sturme am
Frree wurde Frankfurt a M Nach Re Zunge von dort
nd infelge des Sturmes insgeſamt 21 Verletzungen vor-

weg.
an der Wien thätig,

war.

haften. Montag aben
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Meiſter

a im e d Saſchinenhauſes ne

Auszeichnung wohl zu würdigen wiſſen. Bei
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am m ein, in welchem Herr v. Lüca-
iſers Herrn Kirſchner und Herrn
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Völlig unvermutet traf am Monta
der außerordentlichen Magiſtratsſitzun

Letzte Nachrichten.
ter die geſtrige Audienz des

Oberbürgermeiſters Kirſchner und des Stadtbau-
rats Hofm ann beim Kaiſer berichten mehrere Blätter:Audienz iſt der eigenſten Jnitiative des Kaiſers

Von Herrn Kirſchner war nicht der gering
Verſuch weiter gemacht worden, eine Audienz beim Kaiſer zu
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s Um
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Stadt Theater Halle g. S.

Donnerstag den 10. Oktober 1901
abends 7 Uhr

27. Vorſt h P.-Ab. 22. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe rot.Gaſtſpiel des Frl. Helene Brandes

vom Stadttheater in Bremen.
Zar und Zimmermann
Kom. Oper in 3 Akten von Albert

Lortzing.

Freitag den 11. Oktober 1901
a ende 7 UhrWonn. Vorſt.

28. Vorſt. i. P.-A4 Viertel. 2 r blau.Haus Roſenha en.
Drama in 3 Aufzügen von Max Halbe.

Walhalla-Thoater,
Direktion: Richard Hubert.

die Llektriſch mufilulſhen Sterne,

14 Damen, 1 Herr, 2 Kinder, große
ſenſationelle Aus taitungsſgene. Dirig:

Hermann Krüäger. Mr. Henry
Kaiser und ſein komiſcher Diener,
Jongleur -Akt im Wiener Cafsöé.
Menars. Fred u. Pauly, Bravour
er und Hand-Akrobaten an hängen-

n Ketten. Sign. Rio de Conta,Szentriſcher Kunſt Radfahrer. (Der
Strolch auf dem Rade.) Herr Ru-o Krv, Virtuos 3 der Okarina.

Ken Aramed, indiſcher Zauberer.
e Original Vulennos, Teufels-

Ausſtattung Akt: „Jm Reiche des
Soatan. Herr an Walden, Original- Geſange Humoriſt und Rezi-
tetor. Furles Greecgnbaumse
Amerttaniſcher Bioſkop mit neuen
ſenſationellen lebenden Photographien.

Seginn S Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
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Zur Ankerhalkung und Brlehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

XX.
Als das „Eichkätzchen“ Jos in den Schnapsladen hatte ver

ſchwinden ſehen, hatte es ſich umgewandt und war langſam
nach dem Charing-Croß-Bahnhof gegangen. Jhr Geſicht warſehr blaß. Sie ſah kaum vom Boden auf. Als ſie in die
VilliersStraße kam, riefen ſie ein paar Blumenmädchen an:

„Nun, Eichkätzchen, was haben ſie mit ihm gemacht
Sie hörte nicht darauf und fragte nur: „Wo iſt mein Korb
„Seid ſtill,“ rief eines der Mädchen. „Aergert ſie nicht.

Sie iſt ein kleines, liebes Ding. Sie hat mir in der ver
r Woche zwei Pence geliehen. Jch werde ſie Dir wieergeben, ganz beſtimmt geb' ich Dir ſie wieder, Eichkätzchen.

ier iſt Dein Korb. Hör' nicht darauf, was ſie ſagen. Sie
nd ja doch bloß eiferfüchtig.“
„Sag' mal, Eichkätzchen,“ begann ein anderes Mädchen, „er

innerſt Du Dich noch des kleinen Jtalieners, der kein Wort
engliſch ſprechen konnte. Er hat Dir dann Dein Geld ge-
ſtohlen, nicht wahr? Er lief dann fort und ließ Dir nichts
u als ſeine Kiſte, in der ein totes Meerſchweinchen lag,

urück.“
Die Mädchen lachten und das Eichkätzchen ging mit ſeinem

Korbe weiter.
Den ganzen Nachmittag ſtand ſie am Poſtamt und wartete

auf Jos; aber er kam nicht. Stunde um Stunde verrann.
Leute kamen und gingen, und endlich hatte auch ſie ihren
Korb leer. Dann ging ſie langſam nach dem Embankment.
Obwohl ſie keine Blumen mehr darinnen hatte, hatte ſie den
Korb noch umgehangen. Sie achtete nicht auf ihre Umgebung
und rannte oft gegen die Paſſanten, die ihr dann zuriefen:

„So nehmen Sie ſich doch in acht! Sehen Sie denn nicht,
wo Sie gehen

Sie kam zu dem Obelisken, und vor ihm ſtehen bleibend,
ſah ſie zu ihm hinauf. Ein Schutzmann beobachtete ſie, aber
rief ihr nicht zu „Weitergehen!“ Nur wenige Leute fuhren ſie
barſch an. Sie ſah noch immer nach der Spitze des Obelis-
ken, und ſie war von dem Lichte, in das dieſelbe gehüllt war,
faft ganz geblendet. Obwohl ſie weder leſen noch ſchreiben
konnte, wußte ſie doch, was auf dem Poſtament des Obelisken
eſchrieben ſtand. Jos hatte es ihr an dem Morgen vorge-
en, als ſie nicht weit davon erwachten, nach jener Nacht, die

ſie auf einer Bank in der Nachbarſchaft verbracht hatten. Er
ihr damals erzählt, daß der Obelisk wohl ſchon ſehr alt

in müſſe und dabei geſagt:
„Ein Mann in der Bibel hat ihn gebaut, ein Pharao, der

1500 Jahre vor Chriſtus gelebt hat
„Wer iſt Pharao?“ hatte das Eichkätzchen gefragt.
„Ein König, der im Roten Meere ertrank,“ hatte Joſeph

Coney geantwortet.
„Wer iſt Chriſtus
Er erzählte ihr die Geſchichte vom Kreuz.
Alles, was in ihrem ganzen Leben das „Eichkätzchen“ über

Religion gehört, hatte ſie dem Obelisken und den beiden
die ihn bewachten, zu verdanken. An den Brüſten

diefer Sph efanden ſich myſtiſche Zeichen, die ſogar Jos
nicht denten konnte. Das Geſicht des Weiberkopfes mit dem
unergründlichen Lächeln auf ſeinen plumpen Geſichtszügen hatte
es Der ſtarke und muskulöſe Körper des Tieres

i T ein Rätſel auf. Nochdas halb

t in einere s es irgendwo ein ſol

Donnerstag, 10. Oktober

ches Weſen gegeben haben, denn wie käme es ſonſt dazu, auf
dem Embankment zu

Dieſe Sphynxe, die über das Rätſel des Lebens lachten, an
ſtatt über das Warum nachzugrübeln, die S ſagen ſchienen
„Es ift thöricht, gegen die Gr des Daſeins ſich aufzu
lehnen, und da wir die Welt nicht zu begreifen vermögen, ſo
wollen wir über das uns umgebende Geheimnis lachen,“ di
bynke übten eine mächtige Wirkung auf das Eichkätzchen
aus.

Einſt, vor Jahren, war ſie zu der einen Sphynx empor
geklettert und hatte, überwältigt von ihrer Größe und dem
Gefühl ihrer eigenen Schwäche, ihr den Fuß geküßt. 73 ſah
ſie wieder mit ihrem unergründlichen Lächeln auf das Eichkätz
chen herab. Sie erſchien ihr wie der blaue Himmel, in den
ſie doch immer und immer wieder hinein ſehen konnte, und
doch nichts weiter ſah als die lachende Sonne.

Sie blieb eine Zeitlang vor dem Obelisken ſtehen und ſah
ſich die in denſelben eingehauenen Fiſche und Vögel an.
Niemand als der Schutzmann war in der Nähe des Obe
lisken, und auch er ging weg und ließ ſie mit den Sphynxen
allein. Sie ſtieg die durch das Eiſengitter abgeſchloſſenen,
Themſe führenden Stufen hinunter, und beobachtete, wie di
kleinen Wellen gegen die Steine ſchlugen und ſich an der Wand
des Embankments brachen.

Während ſie am Waſſer ſtand, ſchlug es von Big Ben ſiebenUhr. „vVielleicht treffe ich ihn zu Haus,“ ſagte ſt ſich und

machte ſich raſch auf den Weg nach dem Oſtend. Erſt als ſie
an der „Penne“ angekommen war, blieb ſie ſtehen.

Der „hungrige“ Mann verzehrte gerade ſein Abendbrot.Am Kamin ſtanden gegen ein avend mit Kochen beſchäftigte

De während wohl ebenſo viele Männer an dem iangen
iſche ſaßen und ſpielten.
„Wo ſteckt Jos?“ fragte die Frau des Hausvaters. „Jch

habe ihn die ganze Zeit über nicht geſehen.“„War er denn heute am Tage miſhe hier fragte das Eich

kätzchen, vor Aufregung zitternd.
„Er war heute nicht hier und geſtern auch nicht. habe

ſeine Kammer oben weggeben müſſen. Jch habe ſie ihm micht
länger offen halten können. Wenn er heute kommt, muß er
bei den anderen ſchlafen. Aber, Eichkätzchen, was iſt Dir
denn Du ſiehſt ja aus wie eine weiße Katze. Jſt Jos krank
oder iſt ihm was paſſiert

„Er iſt geſtern „eingeſponnen“ worden,“ antwortete das Eich
kätzchen: „ich habe die Strafe für ihn gezahlt, und dann ging
er in die Deſtille.“

„Jch denke mir, er hat dort einen zu viel getrunken,“ be-
merkte die Frau des Hausvaters. „Vielleicht haben ſie ihn
wieder eingeſperrt.“

Das Eichkätzchen war ſehr aufgeregt. Sie ging an einen
Schrank und holte von dort eine ſchwarze Katze und zwei
kleine ſchwarze Kätzchen. Jn ihrer Schürze brachte ſie ſie an
den Kamin, aber bald trug ſie ſie wieder zurück in ihren alten
Korb. Der hungrige Mann ſah zu ihr vom Boden aus ſeinen
entſtellten Augenlidern auf, und auch er merkte ſogar, daß beiihr etwas nicht in Ordnung war. Sie wollte kein Abend
brot eſſen, obwohl ihr von verſchiedenen Seiten Suppe mit
eingebrockten Brot und Kartoffelſtücken angeboten wurde. Auchdas Eichkätzchen ließ die Gäſte oft an ine Mahlzeit teil

nehmen und lieh ihnen bisweilen einen halben Penny. Sie
war ſo gutmütig, daß der Hausvater zu ſagen pflegte: „Ein
Glück iſt es nur, daß ſie nicht auch ihre Haut aus und an
327 kann, denn ſonſt würde ſie ſie ganz gewiß jemandem

rgen.“in zwölf Uhr gingen die Gäſte zu Bett; der „hungrige“

Mann ſtreckte ſich den Haufen Lumpen aus, den er um
ſonſt als Nachtlager benutzen durfte, und das Eichkätzchen
kauerte ſich neben den H hl des Hausvaters. Die Thür
hielt ſie feſt im Auge, aber Jos öffnete ſie nicht. Wohl traten



verſchiedene Männer und Frauen ein, die hier nächtigen woll-
ten; ſie zahlten ihr Geld und gingen hinauf, um ſich dorthin

legen, wo noch Platz war. Bis zwei Uhr ſaß das Eichkähchen am Feuer, ſah in die rote Glut der Kohlen und hörte

auf das Schnarchen des Hausvaters. Dann erhob ſie ſich und
band ſich ihren Blumenkorb um. Es war ein weiter Weg von
der Penne bis nach Covent Garden, auf welchem Platze der
Blumenmarkt ſtattfindet, und dahin nach ein halb drei Uhr zu
kommen, hatte keinen Zweck, denn dann wären die ſchönſten
Blumen ſchon verkauft geweſen, und ſie hätte für ſchlechtes
Zeug den doppelten Preis zu zahlen gehabt.

Jn der Stadt war es noch ganz ruhig. Ab und zu be
ete ſie einem Herrn, der von ſeinem Vergnügen nach Hauſe

und ein oder zweimal kam ſie auch an Frauenzimmern
vorbei, die ihre Zigarette rauchten. Zu der Zeit, zu der ſie
Covent Garden erreicht hatte, waren wohl alle Müßiggängerbereits zu Bett, und nur eifrig thätige Männer und Fragen

hatten ihr Tagwerk bereits von neuem begonnen.
Der war durch Gas erleuchtet, ſo daß es ihr nicht

chwer wurde, den Weg zu dem Stande zu finden, an dem ſie
mer ihre Blumen kaufte. An das betäubende Geräuſch, an

das Wagengeraſſel und die kreiſchenden Stimmen, wovon der
z ſchon ſeit Mitternacht erfüllt war, war ſie bereits ge
wöhnt.

An dem Blumenſtande ſaß ein kleines Mädchen, das wohl
nicht älter als das Eichkätzchen ſein mochte. Sie kam täglich
um zwei Uhr morgens mit ihrem Vater auf den Markt und
blieb bis elf Uhr vormittags. Sie verkaufte Blumen und
Pflanzen. Sie ſaß auf einem hohen Stuhl und als Fußbank
benutzte ſie einen alten Marktkorb.

„Jch habe Dir ein paar ſchöne Blumen aufgehoben,“ ſagte
ſie zum en „Du brauchſt davon nicht mehr zu neh-
men, als Du ſowieſo haben willſt; die übrigen kann ich dann
ſpäter ganz gut noch los werden. Willſt Du vielleicht ſo gut
ſein, ſ ort drüben aufgemacht wird, mir eine Taſſe Thee
zu holen,“ bat ſie weiter. „Jch kann hier von den Blumen
nicht weg und Papa t mit dem Obſt zu thun. Gegen ſechs
Uhr friere ich immer ſo ſehr.“

„Jch werd's nicht vergeſſen,“ antwortete das Eichkätzchen.
„Du kannſt aber ſo gut ſein, mir unterdeſſen meinen Korb auf-
uheben. Jch will mich noch irgendwo ein bißchen hinlegen.

n ich mir dann den Korb hole, um die Blumen zu Sträuß-
chen zu binden, bring' ich Dir auch Dein Frühſtück mit.“

Sie ging dann zu einem Platze, auf dem eine Menge alterApfelſinenkiſten i tapelt war, und aus dieſen Kiſten berei-

tete ſie ſich ein Lager. Sie hatte ſchon oft hier geſchlafen,
aber heute floh ſie der Schlaf; ſie lag wach und mußte an

denken ſie wunderte ſich, was wohl aus ihm geworden
ein mochte. Um ſie herum war ein Geſumme von Stimmen,
und das Licht einer Gasflamme fiel ihr gerade ins Geſicht.
Mit einer Strohmatte hatte ſie ſich zugedeckt und den Kopf

tte ſie auf einer Kiſte liegen. Als es ſpäter wurde, faltete
e die Hände ſo zuſammen, daß die Nägel ins Fleiſch

eindrangen, und ſie rief:
„Jch werde ihn wohl nie wiederſehen!“

en e Uhr verließ das Eichkätzchen ſein Lager unter
den lſinenkiſten und beſorgte für das kleine Mädchen am
Blumenſtand Thee, Brot und Butter. Zum Geſchäft war es
noch zu früh, ſie ſetzte ſich daher auf einen Stein und band
ſich ihre Blumen zu kleinen Sträußchen zuſammen.Dann kam ihr ein Gedanke. Sie eget ſich in den Schnaps-

laden, in den Jos am Tage vorher Kcgangen war. Sie ſtieß
heftig die Thür auf und fragte den Wirt: „War vielleicht ein
junger Mann mit verbundenem Auge hier geweſen, der geſtern
mittag von der Polizeiwache hierher gekommen war

„Ach, du lieber Himmel antwortete der Wirt. „Glaubſt
Du wohl, ich kenne alle Herumtreiber, die zu mir kommen.
rn S r mich eines ſolchen Kerls nicht. Es iſt wohl

n atzOhne ein Wort zu entgegnen, entfernte ſich das Eichkätzchen.
An der Ecke des Trafalgar Squares ſtand ſie den ganzen Vor-
mittag und verkaufte ihre Blumen. Um ihre großen Augen
hatten ſich ſchwarze Ränder gezogen, und die Pupillen ſchienen
mit der Jris zuſammenzuſtoßen.

re kleinen kalten Hände zitterten ſo ſtark, daß ihr die
Ge dſtücke entfielen und ſie ſie immer und immer wieder da
nach bücken mußte. Obwohl ſie den zen Tag noch nichtszu ſich genommen n fe lte ſie ſich doch nicht S rig.

Es war bereits fünf Uhr geworden, als die letzte Blume aus
ihrem Korbe den Weg in das Knopfloch eines Herrn, der aus
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dem Geſchäft nach Hauſe ging, gefunden hatte. Dann ging
auch ſie nach ihrer Penne.

„War Jos da?“ fragte ſie haſtig.
Der Hausvater ſchüttelte den Kopf und meinte: „Jch kann

mir nicht denken, was mit Jos los iſt.“
Sie lief nach den London-Docks. Aber auch hier mußte ſie

von den Leuten, die vor den Thoren der Docks ſtanden, er
fahren, daß ſie ſchon wochenlang nichts von ihm geſehen hatten.
Wo konnte er denn noch ſein? Wie war es ihm möglich, ohne
einen Pfennig Geld leben zu können

Schließlich fiel ihr der Pfandleiher ein. Jos hatte oft da
von geſprochen, daß er die Uhr ſeiner Mutter holen wollte,
um ſie zu verkaufen, aber da ſie merkte, daß er immer zauderte,
dieſe Abſicht auszuführen, hatte ſie es ihm immer noch ermöglicht, ſein Andenten zu behalten. Aber jetzt wurde es ihr zur

Gewißheit, daß er die Uhr verkauft hatte, denn wie hätte er
ſich ſonſt auf den Weg machen können, wo hätte er ſonſt die
Mittel hergenommen. Sie hatte auch in den Bureaus der
nächſtgelegenen Arbeitshäuſer nachgefragt, und die dortigen
Beamten hatten ſie für ſeine Schweſter gehalten.

„Er iſt nicht hier, mein Kind,“ war ihr geantwortet worden.
„Wenn er aber noch kommen ſollte, will ich ihm gern ſagen,
daß Du nach ihm gefragt haſt. Wie heißt er denn 2“

„Joſeph,“ antwortete das Eichkätzchen. „Joſeph Coney.“
Als ſie zum Pfandleiher kam, war es bereits ſpät geworden.

Ein Junge war gerade damit beſchäftigt, von außen die Fenſter
laden zu ſchließen, und innen ſtand eine alte Frau, die auf
dem Ladentiſche Ordnung machte

„Ein junger Mann mit einer ſilbernen Uhr,“ wiederholte die
alte Frau, nachdem das Eichkätzchen ihr Anliegen vorgebracht
hatte, „ein junger Mann, Namens Joſeph Coney? Ja, ja,
liebes Kind, der war hier. Jch hab' ihm ſieben Schillinge da-
für gegeben. Er iſt von hier weg gemacht, zurück aufs Land.“

Aus dem Geſicht des Eichkätzchens ſchwand alle Farbe. Sie
zitterte und mußte ſich an dem Ladentiſch feſthalten.

„Was haſt Du denn, mein Kind fragte die alte Frau,
ihr ins Geſicht ſehend, „hat er Dir etwas gethan? Du ſiehſt
ja wie eine Leiche aus. Er kann ja wieder zurückkommen.
Was giebt's denn

„Nichts,“ antwortete das Eichkätzchen und verließ den Laden.
Raſch rannte ſie die Straßen hinunter, dem Ufer zu, und wei-
ter, immer weiter nach dem Embankment. Erſt als ſie am
Obelisken angelangt war, blieb ſie ſtehen. Mit ihrem uner-
ründlichen Lachen, das ihr ſagen zu wollen ſchien: „Er iſtPey, zurück aufs Land,“ ſahen die Sphynxe auf ſie herab.

(Schluß folgt.)

ombroſo bei Tolfſtoi.
Jn der von Carl Saenger herausgegebenen Halbmonats-

ſchrift Das freie Wort giebt Profeſſor Ceſare Lombroſo
die Eindrücke wieder, die er bei einem Beſuche Tolſtois im
Jahre 1897 von dem ruſſiſchen Schriftſteller empfing. Lombroſo
hatte den Aerzte- Kongreß beſucht und fuhr dann noch Mos-
kau. Dort paſſierte ihm gleich ein heiteres Stücklein. Er er
zählt darüber

„Jch hatte noch nicht einmal vom Kreml an Tolſtoi meine
Abſicht ihn zu beſuchen telegraphiert, als der Polizeigeneral
Kutuſow mir zu gab, wie mißliebig dieſer Beſuch
der t wäre. Jch erwiderte ihm, mich triebe allein
wiſſenſchaftliche und litterariſche Neugier dazu. Aber ichhatte gut reden. Der General fuchtelte immer gen mit
ſeinen Händen in der Luft herum, bis er ſchließlich mit den
Worten herausplatzte: „Ja, wiſſen Sie denn nicht, daß es da
oben mit ihm nicht an richtig iſt?“ Die Chance ſchnell aus
nutzend fiel ich ein: „Aber deshalb will ich ihn ja gerade be
ſuchen. Jch bin doch t.“ „Ah, wenn es ſich ſo ver
hält,“ erwiderte der brave General, indem ſich ſein Geſicht
plötzlich aufheiterte, „dann iſt es etwas anderes dann thun Sie
gut daran.“ Tags darauf befand ich mich in Tula und rollte
von dort in einem Wägelchen nach dem nur wenige Stunden
entfernten Jasnaja Poljana.“ ßen Schilderungen des Gelehrten über ſeinen
Beſuch bei Tolſtoi entnehmen wir folgendes

zunächſt mit Tolſtois Phyſito„Beginnen wir demna kgnomie. Kaum befand ich mich e der Thür, als 9
einen Greis mit ſtrengem, faſt ſoldatiſchem Geſichtsausdrugewahrte, mit ſcharfem Blick, u harten, tiefgefurchten Zügenund eckiger Geſichtslinie, eine 5 ognomie, die mehr die eines

braven, geſunden, durch das Triebwerk des Militärdienſtes ge
gangenen Muſchiks als die eines Denkers und Dichters zu
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e Die berühmte r grazx beſchränkte ſich auf eine

equeme, tadellos ſaubere Bluſe, die ich bei der Hitze am
liebſten ſelber angehabt hätte, und die Stiefel ſahen auch keines
wegs danach aus, als wären ſie von ne eigenen Hand an-gefertigt. Sein Benehmen war ruhig, korrekt und liebens-
würdig, außer wenn die Unterhaltung eine Wendung nahm,
die ſeinen Jdeen zuwiderlief, wie z. B. in dem Thema „I'art

ur l'art“, in der Kontroverſe über den „geborenen Ver-
echer“ u. a. Aber das Gleiche konnte ich bisher bei allen

Perſonen von ſtarken Ueberzeugungen wahrnehmen, die die-
ſelben eiferſüchtig hüten.Von ſeiner Feldarbeit und den Holzſchuhen fand ich auch
nicht die geringſte Spur. Er brachte täglich genau vier Stun-
den mit ſchriftſtelleriſcher Arbeit zu, worauf er dieſe Beſchäfti-
ung mit der Feldarbeit vertauſchte, nach dem Rat ſeinera wie er es mir ſelber ſagte. Wie jeder bedeutende Mann

te er eine große Wertſchätzung von ſich ſelbſt. Es
9 kaum einen Winkel in ſeinem Hauſe, in dem ſich nicht ein

odell, eine Statue oder Büſte von ihm befand. Ebenſo
legte er berechtigten Wert auf die von ihm ausgeſprochenen
Gedanken und war nicht wenig darüber verdroſſen, daß ich kein
einziges ſeiner in italieniſcher Sprache erſchienenen Werke
kannte. Vor allem aber war er mit vollem Rechte ſtolz auf
ſeine Muskelkraft und Ausdauer, die er mir, wie es ſchien,mit Vergnügen zeigte. An demſelben Tage ſah ich ihn zwei
Stunden lang mit ſeinen Töchtern Lawn Tennis ſpielen, worauf er ein Pferd beſtieg und mich zu einem kleinen See
führte, wo er mich zum Schwimmen herausforderte. Es
machte ihm beſonderes Vergnügen, zu ſehen, daß ich ihm nach
einer Viertelſtunde nicht mehr folgen konnte; und, während
ich einerſeits ſeine Ausdauer bewunderte, andererſeits mich
ſelber bedauerte, faßte er mich mit ausgerecktem Arm und
hob mich wie einen kleinen Hund ein gutes Stück vom Boden
empor.

Hierauf folgte ich ihm in ſein Studierzimmer, wo
meiner thatſächlich eine vollkommene Ueberraſchung wartete.
Während das ganze Haus faſt herrſchaftlich eingerichtet war,
ganz beſonders aber das Schlafzimmer, in das ſeine Gemahlin
auch ein Bildnis der Madonna unter die ſchrecklichen Bilder
der Ahnen Tolſtois, die alles andere eher als Philantropen
oder Philoſophen geweſen waren, eingeſchmuggelt hatte, ſtellte
ſein Studierzimmer eine armſelige gewölbte Zelle, ein wahres
Loch, ohne den geringſten Schmuck vor, in der die allernot
wendigſten Bücher in den Mauerniſchen aufgeſtellt waren.
Als ich ihn nach dem Grunde dieſer allzu großen Einfachheit
und Dürftigkeit fragte, die mir die Jnſpiration des Genies

hemmen und im Widerſpruch mit dem Bedürfnis nach
icht und Luft zu ſtehen ſchien, antwortete er mir, er hätte
ſich dieſe Zelle darum bauen laſſen, um allem Geräuſch
entrinnen, da nichts mehr als der Lärm ſeine dichteriſche
Jntuition ſtöre.

Die Stunde des Frühſtücks kam, das in einer nur wenige
Meter vom Hauſe entfernten Laube eingenommen wurde,
und hierbei konnte ich die vollkommene Freiheit bemerken derſich jeder in Tolſtois Haus erfreute Tolſtoi iſt thatſächlich
Vegetarier und Abſtinent, ebenſo wie eine ſeiner Töchter,
während alle anderen ſpeiſen, was ihnen beliebt, und die Mahl
eit wie überall aus der Kupf der Diener empfangen. Da
olſtoi jedoch, wie er mir ſelbſt ſagte, das Verhältnis von Herr

und Diener nicht anerkennt, geht er ſelbſt in die Küche, bereitet
ſich ſein Mahl und trägt es auf. Naturgemäß muß er große
Quantitäten zu ſich nehmen, um die t loſſarmnt einer rein
oegetabiliſchen Koſt auszugleichen. Hier und noch mehr, als ich
unter Beihilfe des Dieners zu Pferde ſtieg, konnte ich einenReſt ſeiner alten Neigung, Ptoſelvien u machen, erkennen
Warum“, fragte er mich, „laſſen Sie ſich von einem andernMenſchen edienen Jch laſſe mir nicht einmal die Stiefel

guven. weil es auf der Welt weder Herren noch Diener geben
arf.“ Jch bemerkte de einfach, ſo ſei es der Brauch in

Europa, und, wie er ſelbſt Diener hätte, müßten ſie auch zu
etwas dienen.

Ein anderes r war ihm halblaut gegen die Aerzte
entſchlüpft, die er als Urſache der Krankheit eines ſeiner Söhne,
eines Nervenleidens, erklärte. Als ich jedoch eine ſeiner Töchter,
die am Typhus erkrankt war und ſehr ſchlecht von einem alten
Pfuſcher behandelt wurde, genau unterſuchte und ihm riet, den
en ſten Arzt in Tula zu wählen, ſchien es mir, als ob er ſeine

nſicht über die Jan er Aeskulaps änderte. Jm außen e
nommen waren mehr Anwandlungen von Paradorien als Pa-
radoxien ſelber bei ihm zu bemerken. Glücklich ſchien er mir
dagegen zu ſein, wo er mir die h ieiniſchen und moraliſchen
Vorzüge 7 Theorie handgreiflich beweiſen wollte. Nach
dem Frühſtück zeigte er mir eine einfache hagere Frau von vier-
ig Jahren, die, von ihm ſelbſt n ihrem Veben befragt, mir

te, ſie ſei eine in der Nachbarſchaft le ende Bäuerin und ſei
s an fortgeſchrittener Tuberkuloſe leidend bereits voner aufgegeben geweſen. Da hätte ſie nach dem Vorbild
res Meiſters ganz der Feldarbeit gelebt und ſich ausſchließlich

von Vegetabilien ernährt, alle ihre Habe den Armen überlaſſend

und ſich allein ihren Hausrat und ein Stückchen Land, dasrade zum Lebensunterhalte ausreichte, vorbehaltend. vat

Als dann im Winter die Familie Tolſtot fortging, hätte ſie
in Gedanken mit ihm, indem ſie ſeine Werke von neuem durch
las, weiter zuſammengelebt. Jch, der ich als Arzt die wunder
baren Heilungen der hypnotiſchen und religiöſen Suggeſtion
kenne, wunderte mich natürlich nicht im geringſten, während
Tolſtoi darüber wie über ein Wunder triumphierte. Jch ſah
die Unmöglichkeit ein, über gewiſſe Dinge eine Unterhaltung
mit ihm zu führen, ohne ihn zu ſehr zu reizen, und noch weniger
ihn dort, wo es mir am meiſten am Herzen lag, zu überzeugen.
wie z. B. in der Theorie vom geborenen Verbrecher, deren
Richtigkeit er hartnäckig abſtritt. Es lag wie eine geiſtige
Scheidewand zwiſchen uns welche jeden von uns hinderte die
Schlußfolgerungen des andern anzunehmen. Die Scheidewand
beſtand in der merkwürdigen Behauprtung, daß meine Schule
wie die andern Schulen des Strafrechts noch nicht den Nach
weis erbracht hätten, worauf die menſchliche Geſellſchaft ihr
Recht, den Verbrecher zu ſtrafen, begründete.

Oro, ich, Ferri, Garofalo, und vor mir ſchon Romagnoſi,
wir alle, ſagte ich ihm, hätten gezeigt, daß die Menſchen, ohne
zu einem übermenſchlichen Recht ihre Zuflucht zu nehmen, das
Aequivalent dafür in dem Recht der Selbſtverteidigung be
ſäßen: in derſelben Notwendigkeit, die uns unfreiwillig gdie Tiere grauſam ſein läßt, um uns mit hrem Fe a
kleiden, und ihr Fleiſch zu eſſen, um nicht an Hunger und Froſt
zu ſterben, und noch mehr in jener Notwendigkeit, mit der wir
die Tiere töten, ſobald ſie unſer Leben bedrohen. Wirwie er zu den ſog. geborenen Verbrechern: Ihr habt re
Schuld, wenn Jhr ein Verbrechen begeht wir ſagen
auch: „Wir haben keine Schuld, wenn Jhr uns auf
Eueres Organismus in die Notwendigkeit verſetzt, uns zu der
teidigen, wiewohl auch wir eingeſtehen, daß Jhr viel eher Mit
leid als Haß verdient. Er blieb jedoch ſolchen Ausfi
gegenüber taunb, runzelte nur ſeine ſchrecklichen n und
ſchoß aus ſeinen tief in den Höhlen liegenden n e
Blitze, bis er S an „Nichts als TrStrafe iſt ein Verbrechen

Wenige Stunden darauf konnte ich mit eigenen Augen ſehen.
welche wahrhafte Güte in ſeiner großen Seele, trotz ſeiner
während der Polemik ſo böſe und zornig dreinblickenden Augen.
lebte. Eine endloſe Schar, eine wahre Prozeſſion von
Waiſen und Unglücklichen, zerriſſen, außen und in der
kam aus den entfernteſten Gegenden Rußlands in Karren, die
von zerſchundenen Eſeln oder halbverhungerten Hunden ge
zogen waren, auf Krücken oder auf ultern getragen
end gleich Schatten heran, und empfingen von i

Rat oder Troſt, worauf ſie dann wieder wie ver fort
zogen. Dieſe Prozeſſion ſollte ſich, wie ich vernahm rGenern. Dies ſpricht mehr als alle Bücher und
Polemiken.“

Ueber das Leben der Leuchtturm-
ächter

berichtet Dr. J. Wieſe in einer in der „Boh. veröffentlichten
die Beſchaffenheit und Anlagen der Leuchttürme behandelnden
Studie unter anderem:

Gewöhnlich ſind zwei, bisweilen auch mehr Wächter auf
einem VLeuchtturm, die nach ſtrenger Jnſtruktion ihre Dienſte
verrichten müſſen. Betrachten wir eininal das Tagewerk und
das Vos ſolcher Leute, die einſam auf iſolierten Felſen ihr Amt
verwalten. Unmittelbar nach der Morgenwache ſind die Reflek
toren und Refraktoren zu polieren und zu reinigen, bis ſie ſich
glänzend zeigen: ferner ſind das Glas der Laterne, die
VLampengläſer, das Kupfer- und Meſſingwerk, der Boden und
Balkon des Leuchtturmes, die Maſchinerie und die anderen
Apparate, die zur Beleuchtung gehören, die Treppen. Thürenund Fenſter aufs peinlichſte zu ſäubern. Während der
nachdem die Feuer angezündet ſind, ſollen die Wächter in
Leuchtturm regelmäßig und beſtändig Wache halten. Die er
Wache beginnt mit Sonnenuntergang, die zweite dauert von
Mitternacht bis Tagesanbruch. Die Wächter wechſeln. ſo daß
jeder einen Tag um den andern die erſte Wache hält. Der

ächter, der auf Wache iſt, braucht nicht wie an Bord aufzu
bleiben. Auf dem Sofa, das ihm die Verwaltung ſtellt,
er ſich ausruhen, unter der Bedingung, daß er aufmer
nach dem Feuer und den am Horizont ſichtbaren Leu
Ausguck hält. Er muß die Witterung, die paſſierendenden Grad der Durchſichtigkeit der Luft, Zwiſchenfälle aller
die die Monotonie ſeiner tiger unterbrechen, in das Jour
nalbuch eintragen. Nach dem Reglement muß er wegen der
Lichthelle ſchwarze Brillen tragen. Jſt ſeine Wache zu Ende
o weckt er den andern Wächter und begiebt ſich für den Reſt

r Nacht zur Ruhe.
Au i deren des Meeres iſt es ihm ſelbſt im Sommer

nicht möglich, den Turm zu verlaſſen, der Sturm und



e r. es. Oft müſſen ſchon am Mittag Thüren
und Fenſter verrammelt und die Lichter angezündet werden.
Das furchtbare Geheul des Sturmes und die Wut der Wogen
vereinen ſich zum Angriff. Wie ſoll nun der Wächter auf dem
engen Raum das unabweisliche Bedürfnis nach Bewegung be-
friedigen? Es giebt kein anderes Mittel, wenn das Unwetter
tage und wochenlang anhält, als unaufhörlich die Leiter, die
zur Laterne führt, auf und ab zu klettern. Die Zimmer ſind
u eng, in ihnen kann man rn drei Schritte thun. Dieſe
rt Zellengefängnis übt auf das Gefühlsleben der Wächter

ſchließlich einen böſen Einfluß aus. Um ſich herum nur die
graue Einförmigkeit des Meeres zu haben, als Gefangener ſich

ze Wochen zu langweilen, ohne ein Fenſter öffnen zu können,ſamer mit demſelben Gefährten, deſſen Manieren, Gewohn-
heiten, Art und Weiſe zu ſprechen, ja, deſſen Worte man ſchon
im voraus kennt alles das iſt ſchrecklich Nanſen berichtet
von ſeiner Nordpolreiſe, daß zur Zeit der Ueberwinterung, als
die Seeleute des „Fram“ aus Geſundheitsrückſichten auf das
Eis ſtiegen, ging jeder beiſeite, nur bedacht darauf, ſich zu iſo
lieren, für einen Augenblick dieſer Gemeinſchaft an Bord zu
entgehen, dieſen unveränderlichen Unterhaltungen, dieſen ſtets
gleichen Geſichtern, die durch die Gewohnheit ſchließlich beinahe
verhaßt geworden waren. Das iſt leicht zu begreifen.

Auf einem Leuchtturm des Kap Finiſterre wurde einer der
Wächter plötzlich vom Wahnſinn befallen. Es war nacht und
ſein Gefährte hielt die Wacht in dem Leuchtraum. Jener
kletterte die Leiter empor und verſuchte das Licht auszulöſchen.
Der andere mußte einen furchtbaren Kampf mit ihn beſtehen,
und es gelang ihm ſchließlich, ihn zu feſſeln. hißte diee ge; 77 Glück bemerkte man ſie morgens vom

ande aus. Das Meer begünſtigte die Landung. Man bemäch-
tigte ſich des Jrren und erſetzte ihn durch einen andern Wächter.
Bisweilen iſt der erſte Eindruck ſo ſtark, daß er den neu An

ſofort entmutigt Das entſetzliche Geräuſch in der
aterne, die Windſtöße, die den Leuchtturm erſchüttern und die
Gläſer ins Klirren bringen, das Geheul und Brauſen der Wogen
erfordert eben ſtarke Nerven.

Gewöhnlich ſind die Umgebungen der Leuchttürme reich an
Fiſchen. Zum Zeitvertreib und um ihre Küche mit nicht zu
verachtendem Vorrat zu verſehen, fiſchen die Wächter an ſchönen
Tagen mit der Angel oder Netzen. Jm Frühjahr und Herbſt,
zur Zeit der erungen, iſt die Plattform der Türme oft
von toten Vögeln überſät. Das Feuer lockte ſie an, 600 bis
1000 Vögel kommen oft in einer Nacht auf dieſe Weiſe um. Ja,
die Bewalt, mit der ſie oft gegen die Gläſer fliegen, hat ſchon

als einmal dieſe zum Zerſpringen gebracht und Unfälle
igeführt. Des hat man jetzt an vielen Leuchttürmen

eiſerne Stäbe vor den Fenſtern angebracht.
So gewaltig in ihrer Wirkung die modernen Leuchtapparate

ſind. ſo gelingt es ihnen doch bisweilen nicht, das dichte Dunkel
gewiſſer Nebel zu durchdringen. Man hat verſucht, dem Lichte

n Ton zuzugeſellen: das tiefe Geheul der Seeſirenen vermag
kaum jene dichten, wallenden Nebel zu durchdringen. Wie viele
Schiffe haben die Sirene erſt gehört, das verſchwommene Licht
des Leutturmes erſt in dem Augenblick bemerkt, als die Brandung
ſie ſchon gegen die Riffe ſchleuderte, auf denen W errichtet iſt.
Mit Hilfe von Stricken und Haken haben die Wächter in ſolchen
Fällen oft das Leben der Schiffbrüchigen retten können, wäh-
rend das Schiff vor ihren Augen in die Tiefe fank.

So feſt auch die Leuchttürme gebaut ſind, ſo widerſtehen ſie
doch nicht immer dem Anprall der Wogen: der Leuchtturm von
Eddyſtone ſtürzte zum erſtenmal in einem Unwetter während
der Nacht am 26. November 1703 in den Abgrund des Meeres.
Der neue, mit großer Sorgfalt aufgeführte Turm verbrannte
in der Nacht des 1. November 1755. Ein dritter, kurz nachher
wieder 3 und 1839 und dann 1865 reparierter Turm
gab zu Beſorgniſſen wegen der Senkung des Bodens, auf dem
er ruht, Anlaß, man hat ihn durch einen neuen erſetzen müſſen.

fahlwerk errichtete Fletwood wurde in
hundert durch den furchtbaren Anprall eines Schiffes

Turm

n neuerer e 1877, iſt der an den Mün-
ungen des Ganges euchtturm Kriſhna plöztlich ver

unden. Und welchen ſind nicht, von dieſen Fällen
die Wächter

gutem t form
bei

war, wurde der Vimel, lattmit der Befeſtigung des Strickes zur Ausſchiffung beſchäftigt,
von einer de aus der Tiefe unter den Augen ſeiner Kame-

in das Jnnere. Faſt hätten die Wächter Schiffbruch in ihren
Betten erlitten. 8Auf manchen Leuchttürmen iſt die ſchmale Leiter, die e
Laterne führt, mit keinem Geländer verſehen, und zu beiden
Seiten gähnt der unermeßliche Abgrund. Ein falſcher Tritt iſt
der Tod. So fiel Jean Mevil, Wächter auf den „Roches
Douvres“, als er eben ſeine Wache beendet hatte, am 6. Januar
1893 von der Leiter und blieb tot. Seine Gefährten wickelten
ihn in geteerte Leinwand und gaben das Notzeichen. Aber
der Sturm war furchtbar. Fünfzehn Tage hindurch war jede
Landung unmöglich. Die beiden Ueberlebenden, Leroy und
Chavanton, blieben fortwährend an der Laterne, an die Scheiben
ſich drückend und mit den Augen die endloſe Fläche durch
ſpähend. Sie wagten nicht, einander zu verlaſſen, wachten zu-
ſammen im Apparatzimmer und ſchliefen die übrige Zeit auf
Decken und Fellen. Je länger ſie warten mußten, um ſo mehr
wurden ſie von Hallncinationen ergriffen, um ſo ängftlicher
drückten ſie ſich gegen die Scheiben. Sie glaubten Schritte auf
der Treppe zu vernehmen von draußen klopfte eine Hand gegen
die Scheiben oder eine Stimme rief ſie bei Namen. Sie aßen
kaum und hielten ſich mit kaltem Kaffee aufrecht. „Fünfzehn
Tage hindurch,“ berichtete Leroy, „haben wir ſechs Pfund Brot
egeſſen.“ Leroy, widerſtandsfähiger und ein Mann von Er-
ahrung, ſuchte ſeinen Genoſſen zu ermutigen, deſſen Gehirn

aufing, krank zu werden. Mit bewunderungswürdiger Selbſt
beherrſchung vernachläſſigten ſie während dieſer Zeit nicht ein
einziges Mal ihren Dienſt, zündeten das Feuer an und ver-
richteten alle Obliegenheiten. Jndeſſen am Morgen des fünf-
zehnten Tages, als man ihnen endlich zu Hilfe kommen konnte,
waren die beiden Männer kaum wieder zu erkennen, und
Chavanton faſt irrſinnig. Er konnte ſich nicht wieder dazu
verſtehen, Dienſt als Leuchtturmwächter zu thun.

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Ueber die Höhe des Vogelfluges hat Leutnant von

Lucanus in einer Sektion des internationalen Zoologen-
kongreſſes auf Grund äronautiſcher Beobachtungen intereſſante
Angaben See Der Luftſchiffer Hergeſell aus Straßburg
hat bei ſeinen Auffahrten einmal einen Adler in Höhe von
3000 Metern geſehen, ein anderes Mal zwei Störche und
einen Buſſard in 900 Meter Höhe. Am 10. März 1890 wurde
von Luftſchiffern eine Lerche in 1000 Meter Höhe beobachtet;
am 18. Juli 1899 zeigten ſich zwei Raben oder Krähen in
1400 Meter Höhe. Das ſind aber ſeltene Ausnahmen. Ueber
1000 Meter hinaus ſieht man Vögel nur äußerſt ſelten, über
400 Meter jedenfalls nicht oft erſt unter 400 Meter belebt ſich
die Luft mit Fliegern. Um das Verhalten der Vögel in höhe-
ren Luftſchichten zu beobachten, hat man nun auf Veranlaſſung
der deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft Verſuche gemacht.
Man nahm bei Ballonfahrten Vögel mit und ließ ſie in ver-
ſchiedenen Höhen zwiſchen 900 und 3000 Meter fliegen.
Gewöhnlich benutzte man Tauben, in einem Falle einen
Da Hänfling. Wenn die Luft klar war, ſo ſchoſſen die

iere unverzüglich ſenkrecht unten befand man ſich über
einer Wolkenſchicht, welche die ſicht nach unten behinderte,
o flatterten die ausgeſetzten Tiere eine Zeitlang unruhig um
n Ballon herum, um dann, ſobald ſich eine Lücke in der

Wolkenſchicht zeigte, pfeilſchnell durch dieſe abwärts zu u en.
Einmal wurde zufällig in großer Höhe über einer Wolken-
chicht eine offenbar verirrte Taube angetroffen. Das Tier
etzte ſich auf den Rand der Gondel. Als aber der Wolken-
ſchleier an einer Stelle riß, ging die Taube ſofort nach unten.
Aus dieſen Beobachtungen ſcheint zu folgen, daß die Vögel
ſich nur ungern in größere Höhen begeben, daß ſie vielmehr
nur ſo hoch gehen, wie es es nötig iſt, damit ſie ſich orien
tieren. Die Orientierung erfolgt mit J des Geſichtsſinns.
Da Bewölkung die Ausſicht hindert, ſo fliegen ſie in der Regel
nicht über die unterſte Wolkenſchicht. Wie ſehr der Vogel von
der Klarheit der Luft beim Zurechtfinden abhängig iſt, zeigt
der folgende Verſuch. Brieftauben wurden in 50 Kilometer

vom Wohnorte freigelaſſen. Die Luft war nebelig.
Die erſte dieſer Tauben n daheim erſt in drei Stunden
an, die zweite eine Stunde ſpäter, gegen abend kamen dann
die letzten, obgleich man ſie ſchon am zeitigen Vormittage hatte
ar iaſen Der Verſuch wurde bei klarem Wetter wieder

u nun gebrauchten dielt Tiere nur durchſchnittlich45 Minuten zum Heimwege. Die Vögel k77 ſich alſo
gern durch Ueberblick zurecht, nicht durch ſogenannten

nſtin

dar itten: unter 27 derſceeefete ſege Stunden en Seiteres.
e lung der Scheiben. Am Leuchtturm von Lebendige Darſtellung. „Die Sterbeſzene

e h e Be e r. r en v nmit den Lebensmitteln und I Kubihneter Waſſer ſagen, wenn ich geſtorben er n e r
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